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Vorrede. 
D. Urſchrift dieſer chemiſchen Unterſuchung 


verſchiedener Mineralien, iſt zu Paris im Jahre 
1769, unter dieſem Titel: Examen chymique 
de différentes ſubſtances minérales par M. 
SAGE, auf zwoͤlf Bogen in Grosduodez, gedruckt 
worden. Einer meiner Freunde, Herr L. A. G. 
Schrader, ein Sohn des H. Kammerrath 
Schrader zu Oldeslohe in Hollſtein, verfertigte 
davon, als er noch in Goͤttingen war, dieſe deut⸗ 
ſche Ueberſetzung, deren Ausgabe ich veranſtaltet 
habe. Einige Anmerkungen, die mir beym Durch⸗ 
leſen vorgekommen ſind, habe ich beygefuͤgt, und 
dieſe ſind eben diejenigen, welche man unter dem 
Text findet. | 
H. Sage, der ſich durch noch mehr chemiſche 
Schriften nachher bekant gemacht hat, hat dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Werke eine Ueberſetzung von des H. 
Bergr. Lehmanns Epiftola ad D. de Bvrron de 
noua minerae plumbi ſpecie cryftallina rubra. 
Petropoli 1766. 4, angehaͤnket, welche aber hier 
weggelaſſen iſt, da dieſer Aufſatz, in Deutſchland, 
ſchon durch eine Ueberſetzung im Weuen Ham⸗ 
burgiſchen Magazin II S. 336, bekant iſt. 
Da⸗ 


Vorrede. 


Dagegen findet man hier eine Abhandlung des H. 
Sage, aus den Schriften der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften. 

Faſt war der Abdruck dieſer Ueberſetzung 
geendigt, al ls ich die von der Pariſer Akademie ver⸗ 
anſtaltete Unterſuchung, uͤber die Meynung des H. 
Sage, von der Mineraliſation durch Salzſauer, er⸗ 
hielt; und es war mir angenehm, daß ich ſolche 
noch beyfuͤgen konte. Die Meynung des H. Sage 
hat ſich bereits in verſchiedene franzoͤſiſche, und auch 
deutſche Schriften, eingeſchlichen, daher man die 
Bekantmachung ihrer Widerlegung für nuͤtzlich 
halten wird; zumal da ſie eine muſterhafte, und 
eine genauere Unterſuchung des weiſſen Bleyſpats, 
als man bisher gehabt hat, enthaͤlt. 

Die Abhandlungen des H. Sage ſind uͤbri⸗ 
gens nicht fo arm, an wahren und nuͤtzlichen Be⸗ 
merkungen, daß billige Richter ihnen allen Werth 
aberkennen werden, wenn ſie gleich allen Meynun⸗ 
gen deſſelben nicht beypflichten koͤnnen. 


Goͤttingen | 
d. 4. März 1775. N 


I. 


Bemerkungen uͤber verſchiedene Arten 
der Bupfererze. 


Ei neue Entdeckung in der Chemie iſt allezeit 
fuͤr den, welcher ſie macht, angenehm, und 
oft fuͤr die Wiſſenſchaft ſelbſt vortheilhaft; aber 
wenn man dadurch die Verwandſchaft mit den na⸗ 
tuͤrlichen Producten finden, und einige Geheimniße 
des Syſtems der Natur entwickeln kan; alsdann 
erhaͤlt der Kuͤnſtler den doppelten Vortheil, eine 
glückliche Entdeckung gemacht, und feine Gedan⸗ 
ken, durch das Syſtem der Natur ſelbſt, befeſtiget 
zu haben. Es iſt daher zu wuͤnſchen, daß der 
Chemiſt eine Kenntniß der verſchiedenen Producte 
85 Mineralreiches beſitze; denn beſtaͤndig ſtoͤßt er, 
bey ſeinen Unternehmungen, auf Arbeiten, welche 
mit den Wuͤrkungen der Natur etwas aͤhnliches 
haben. Kennt er dieſe alsdann nicht, ſo iſt er 
| A nicht 
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nicht vermoͤgend, die geringſte Anwendung zu 
machen, und alle Fruͤchte ſeiner Entdeckung ge- 
hen verlohren. | 


So kannte ich die Kupfer - Rroffalle, welche 
ſich in dem Silber⸗ und Kupferbergwerke zu Bu⸗ 
lach, im Herzogthum Wuͤrtenberg, finden, und es 
war mir deswegen nicht ſchwer zu bemerken, daß 
die Kryſtalle, welche ich aus Kupfer, und dem 
flüchtigen Laugenſalze erhalten hatte, eine Verwand⸗ 
ſchaft mit ihnen hatten, und die verglichene Zer⸗ 
gliederung derſelben, hat mich auch bald davon, 
uͤberzeugt. | 


Man erhält die erwähnten Kupfer⸗Kryſtalle, 
wenn man Kupferfeilfpähne in eine Phiole thut, 
und ſie mit fluͤchtigem Alkali, vier und zwanzig 
Stunden, digeriren laͤßt. Hat man mehr Kupfer 
genommen, als das Alkali auflöfen kann, fo er- 
haͤlt man eine ſehr ſchoͤne laſurblau gefaͤrbte Solu⸗ 
tion, und in acht Tagen finden ſich am Boden 
der Phiole mit einander vereinigte, oft auch ein⸗ 
zelne Kryſtalle, von ſehr ſchoͤner blauer Farbe. 
Dieſe ſind laͤnglich, und haben zwo auf gleiche 
Art gebildete Seiten, auf jeder derſelben ſiehet 
man vier Flaͤchen ('). An der Luft werden fie 

bald 

(0 In der Urſchrift ſteht S. 3.: Les criftaux 
ſont oblongs, ils ont deux ſurfaces l 
e 
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bald grün, und verliehren ihre Geſtalt. Diefe 
Decompoſition gab mir Gelegenheit einige Kupfer 
erze zu unterſuchen, die in der Farbe dieſen Kry⸗ 
ſtallen ähnlich waren, “AE 


Das flüchtige Laugenſalz verändert ſich bey 
der Aufloͤſung des Kupfers nicht, und die daraus 
entſtandenen Kryſtalle behalten etwas von ſeinem 
Geruche. Es trennet ſich auch ſogleich ein ſehr 
ſtarkes fluͤchtiges Alkali davon, wenn man die 
Kryſtalle zu Pulver ſtoͤßt, und feuerbeſtaͤndiges 
Alkali darauf gießt. 


Auf der Zunge macht dieſes Salz eine bren⸗ 
nende Empfindung. Boerhave berichtet, daß 
die Solution des Kupfers in fluͤchtigem Alkali, in 
geringer Doſis genommen, ein oͤfnendes und Harn 
treibendes Mittel ſey. 

| Laͤſ 


de même. On remarque quatre facettes fur 
chaque furface qui eft en forme de tombeau. 
Beyde Kryſtalle, ſowohl die natürlichen, als 
die kuͤnſtlichen, findet man ſorgfaͤltiger und 
kunſtmaͤßiger beſchrieben und abgebildet, in 
Eſſai de criftallographie par M. de Romé De- 
lisle. Paris 1779. 8. pag 101, 365. Eine 
umſtaͤndliche Nachricht von dieſem Buche, fin— 
det man in meiner phyſikaliſch⸗ oͤkonomiſchen 
Bibliothek IV. S. 135. 

A 2 
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Laͤſſet man die Auflöfung einen Monat lang 
im luftleeren Raume, ſo vergehet die blaue Farbe, 
aber ſie wird wiederhergeſtellt, ſo bald man wie⸗ 
der Luft dazu laͤßt. Die Tinctur, welche man aus 
Orſeille durch Weingeiſt ziehet, zeigt beynahe 
eben dieſe Erſcheinung. 


Ich babe hiebey wahrgenommen, daß das 
von Salmiak, durch Kalk, verjagte fluͤchtige Alkali, 
nicht ſo geſchickt zur Auflöfung des Kupfers if, 
als das, durch feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz, daraus er⸗ 
haltene, und dieſes letztern bediente ich mich auch. 


Meine vornehmſte Abſicht gieng dahin, die 
Erfahrungen des Herrn Hill zu wiederholen, wel⸗ 
cher, in feinen Anmerkungen über des Theophraſts 
Abhandlung von den Steinen, behauptet, 
daß die Tuͤrkiße durch eine knochenartige, mit einer, 
durch fluͤchtiges Alkali bewuͤrkten Kupferſolution, 
durchdrungene Subſtanz, entſtanden waͤren. Nach⸗ 
dem ich daher Kupfer in dieſem Aufloͤſungsmittel 
aufgeloͤſet hatte, legte ich knochenartige, und thie⸗ 
riſche Theile, von verſchiedener Art, als Knochen, | 
Zähne, Krebsaugen u. ſ. w. hinein. Ich that 
alles dieſes nachher in einen glaͤſernen Kolben, 
und ſtellte einen blinden Helm darauf. Als 
ich, nach einem Monate, dieſe verſchiedenen 
Koͤrper wieder herausnahm, waren fie ſehr blau, 
aber als fie trockneten, wurden fie gruͤn. Weil 

mir 
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mir dieſer Verſuch wenig Genugthuung verſchafte, 
warf ich die Stuͤcke wieder in einen Kolben, und 
dachte in zweyen Jahren nicht wieder daran. Nach 
dieſer Zeit war die Solution ſowohl, als die knochen⸗ 
artigen Stuͤcke gruͤn geworden, aber letztere waren 
mit wuͤrflichten Kryſtallen bedeckt, die ein wah⸗ 
res Kochſalz waren. Die Seiten und den Boden 
des Kolbens, aberzeg eine gruͤne kupferige Erde. 


Dieſes widerſpricht den Erfahrungen des 
Herrn Hill etwas, und man koͤnte wohl mit 
gleicher Wahrſcheinlichkeit behaupten, daß die 
knochenartigen Subſtanzen, mit einer Solution von 
Kupfervitriol durchdrungen wären, daß das Sauer 
einen Theil der kalkartigen Erde der Knochen auf⸗ 
geloͤſet hätte, ‚und daß die dadurch befreyeten Theile 
der Kupfererde, dagegen die Zwiſchenraͤume ausge⸗ 
fuͤllet hatten, Elfenbein und andere Knochen neh» 
men, nach meinen Beobachtungen, in der Kupfer⸗ 
ſolution vom fluͤchtigen Laugenſalze, allezeit eine 
gruͤne Farbe an; Krebsaugen werden mehr blau 
als gruͤn, welches von der in dieſen thieriſchen 
Körpern enthaltenen groͤßern Menge fettiger Theile, 
herruͤhren mag. 


Dieſe Kupferſolution von fluͤchtigem Au ere 
ſalze wird grün, wenn fie der Luft ausgeſetzt wird; 
denn indem das fluͤchtige Alkali ſichd decomponirt, 
vereinigt ſich das fettige PER mit dem Kupfer, 

A 3 | und 
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und verurſacht die grüne Farbe. Aus diefer neuen 
Verbindung entſtehet ein kuͤnſtlicher Malachit. 
Mit Sauren brauſet die Solution, und ihre blaue 
Farbe wird gruͤn. Die Tuͤrkiße werden auch mit 
der Zeit gruͤn, und es giebt Juwelirer, welche 
fie durch ſehr verduͤntes Salpeter⸗Sauer ziehen, 
um ihnen eine blaue Farbe zu geben; waͤren ſie 
durch fluͤchtiges Alkali gefaͤrbt, ſo wuͤrde das Sal⸗ 
peterſaure ſie gruͤn machen. 


In den Abhandlungen der Pariſer Akademie 
der Wiſſenſchaften vom Jahre 1715, iſt ein Auf⸗ 
ſatz von dem Herrn von Reaumur uͤber die Tür: 
kiße (*). Daſelbſt findet man Seite 198, daß 
das Scheidewaſſer ein Mittel abgebe, perſiſche, und 
franzoͤſiſche Tuͤrkiße zu unterſcheiden. Auf erſtere 
wuͤrkt das Scheidewaſſer gar nicht, hingegen loͤſet 

48 


— 


() Dieſe Abhandlung des H. von Reaumur, uͤber 
die Tuͤrkißgruben i in Frankreich, ſteht uͤberſetzt 
im fünften Stucke des erſten Bandes des Zam⸗ 
burgiſchen Magazins S. 3. Man mag damit 
den Aufſatz des H. C. Mortimer aus den Phi- 
lofoph. trancaét, vergleichen, der im 3 
Bande des Zamburgiſchen Magazins S. 6:6 

uͤberſetzt ſteht. Das merkwuͤrdigſte Beyſpiel, 
von Verwandlung thieriſcher Theile in Tuͤrkiß, 
iſt wohl unſtreitig die aufgetrocknete Menſchen— 
hand, welche zu Clamecy in Nivernois gefun⸗ 
den iſt, und jetzt in der koͤniglichen Natura: 
lienſamlung zu Paris verwahrt wird. 
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es alle auf, die man in Frankreich findet. Hier⸗ 
aus folgt, daß dieſe beyden Arten von Steinen, 
ſo aͤhnlich ſie ſich auch zu ſeyn ſcheinen, dennoch 
ſehr verſchiedener Natur ſind. Herr von Reau⸗ 
mur bezieht ſich auf eine Erfahrung, die ich wie⸗ 
derholet habe, und welche mein Syſtem von der 
Entſtehung der Tuͤrkiße beſtaͤtigt. Er erzaͤhlt 
naͤmlich S. 199 in gedachter Abhandlung, er 
habe einen gruͤn gewordenen Tuͤrkiß in Scheide⸗ 
waſſer gelegt; in 24 Stunden ſey die gruͤne Farbe 
verſchwunden, aber das an ihre Stelle getretene 
Blau ſey ſo ſchwach geweſen, daß es ſehr wenig 
mehr als gruͤn geweſen ſey. Aus dieſer und den 
obigen Erfahrungen ſchließe ich, daß die Tuͤrkiße 
knochenartige, mit einem in Sauren aufgeloͤſeten 
Kupfer durchdrungene Koͤrper ſind. Denn wenn 
ſie durch ein, im fluͤchtigen Alkali aufgeloͤſetes 
Kupfer gefaͤrbt wären, fo wuͤrden die Säuren fie 
gruͤn machen, an ſtatt daß ſie blau dadurch werden. 


Die Kryſtalle des Kochſalzes, welche man, 
in der Kupferſolution, durch fluͤchtiges Laugenſalz, 
findet, find Beweiſe der beſonderen Veränderung, 
die das in der Luft befindliche Vitriolſauer leidet, 
welches, indem es ſich mit dem fluͤchtigen Alkali, 
welches ſich aus einander ſetzt, vereinigt, in Koch⸗ 
ſalzſaͤure veraͤndert wird. Das uͤbrig bleibende iſt 
feuerbeſtaͤndiges Alkali, weil wahres Kochſalz dar⸗ 
aus entſteht. Hieraus erhellet auch ferner, daß 

f A 4 Das 
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das fluͤchtige Laugenſalz vom feuerbeſtaͤndigen, nur 
durch eine gewiße Menge einer fetten, und brenn⸗ 
bahren Subſtanz, verſchieden ſey. Dasjenige feſte 
Kaugenſalz, ſo die Baſis des fluͤchtigen ausmacht, 
iſt von der Art wie die Soda. Hierinn bin ich 
dadurch beſtaͤtigt worden, als ich mein kuͤnſtliches 
Kochſalz durch Vitriolgeiſt zerlegte, und Glaube; 
riſches Salz erhielt. 


0 Die Entſtehung dieſer Kupfer = Krystalle 
durch flüchtiges Alkali, ſchien mir ſehr bequem zu ſeyn, 
zu erklaͤren, auf welche Art ſich gewiſſe Kupfererze 
bilden, die man als neue Entſtehungen betrachten 
kann; als das Kupferlaſur, das Bergblau, das 
Berggruͤn, und der Malachit. 


Es iſt allgemein bekannt, daß die Mineras 
lien ſich unter verſchiedener Geſtalt in der Erde 
finden. Zuweilen ſind ſie nicht mineraliſirt, und 
dann find fie rein, laſſen ſich haͤmmern, und man 
nennet fie alsdann gediegen. Den groͤſſeſten 

heil ſolcher Producke kann man von dem unterirr⸗ 
diſchen Feuer herleiten, einige aber einer Cemen⸗ 
tation zuſchreiben. Aber oft findet man die metals 
liſchen Subſtanzen mit Schwefel, Arſenik, und 
der Salzſaͤure vermiſcht, und nur dieſe Mittel ge⸗ 
braucht die Natur zu ihrer Mineraliſirung. Als⸗ 
dann werden ſie in Adern oder Gaͤngen gefunden, 
und man kan ſie Erze der erſten Bildung nennen. 
Wenn 
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Wenn aber metalliſche Subſtanzen ſich in er⸗ 
digter Geſtalt finden, ſo kann man ſie als neu ge⸗ 
bildete, und, durch die Zerſtoͤrung der vorherge⸗ 
henden, hervorgebrachte Minern anſehen. Man 
trift fie alsdann gemeiniglich ſchichtweiſe (par 
couche) an, und fie find aus der freywilligen | 
Decompoſition der Kieſe entſtanden. Ich babe 
in einer Abhandlung, welche ich im Jenner des 
1766ſten Jahres, der Akademie vorlas, bewies 
ſen, daß dieſe letztern, mit Huͤlfe des Waſſers, ſich 
bald erhitzen, und kurz darauf entzuͤnden, daß ein 
Theil des Schwefels verbrenne, und daß von dem 
übrigen das brenbare Weſen verfliege; daß ferner 
die Vitriolſaͤure auf die metalliſche Erde zuruck 
wuͤrke, und daß endlich ein Mittelſalz daraus 
entſtehe. Ob nun gleich die Kupferkieſe nicht fo 
leicht veraͤndert werden, ſo hat dieſe Decompoſi⸗ 
tion dennoch ſtatt „wie man an den unpaſfern 


ſiehet. 


| Ich habe beobachtet, daß, wenn man Schwe⸗ 
fel und Eiſenfeilſpaͤhne mit einander vermiſcht, ſich 
ein Geruch nach decomponirter Schwefelleber ent⸗ 
wickelt, und daß dieſer Geruch zunimt, wenn noch 
Waſſer dazu komt. Im Großen wird ſich eine 
viel groͤſſere Menge von dieſer Schwefelleber er⸗ 
heben; die entſtehende Hitze wird die Kalkſpate 
calciniren, und die Flußſpate, welche die Gangart 
einiger Erze ausmachen, veraͤndern, und weil 

A 5 als⸗ 
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alsdann die Beſtandtheile dieſer Spate veraͤndert 
ſind, ſo wird eine wahre Leber daraus entſtehn. 


Das in Cementwaſſern niedergefallene Ku⸗ 
pfer wird von neuem, durch Daͤmpfe von Schwe⸗ 
felleber, angegriffen, welche es aufloͤſen, und 
ihm eine ſchoͤne laſurblaue Farbe geben. Dieſes 
beſtaͤtiget folgende Erfahrung. 


Wenn man duͤnne Faͤden von Kupfer in eine 
Phiole legt, und im Waſſer aufgeloͤſete Schwefelle⸗ 
ber daruͤber gießt, ſo ſind nach 6 Stunden alle 
Faͤden, welche nicht von der Solution bedeckt wor⸗ 
den, ſchoͤn blau angelaufen, und die, welche in 
der Solution gelegen haben, ſind nur ſchwaͤrzlich 
geworden. 


Alle Kupferlaſur⸗Erze ſind, durch Huͤlfe ei⸗ 
nes ſolchen von einem aus Schwefelleber entwickelten 
fluͤchtigen Alkali, entſtanden. Denn die, welche 
ſich von der Zerſtoͤhrung des Vitriols durch Kalk⸗ 
erde herſchreiben, haben W eine weit dunklere 
blaue Farbe. 


Die Erze von einer ſo lebhaften Farbe wer⸗ 
den durch die Zeit veraͤndert, und leiden eben die 
Verwandlung, als die Kryſtalle, deren ich oben 
erwehnet habe. Dieſe ſchoͤne blaue Farbe veraͤn⸗ 
dert ſich in eine Gruͤne, und man kan es beynahe 

an 
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an allen Stuͤcken ſehen, wo man, neben der blauen 
Farbe, allezeit die gruͤne bemerkt. 


Das Berggruͤn iſt nichts anders als ein 
veraͤndertes Bergblau. Ich fehe dieſe Subſtan⸗ 
zen an, als wenn ſie noch in einem ſalzartigen Zu⸗ 
ftande wären (). Und in der That, wenn man 
ſie ins Feuer bringt, verlieren ſie bald ihre Farbe, 
und werden roͤthlich. Indem das Waſſer einer Solu⸗ 
tion von Kupfervitriol, durch eine Kalkerde laͤuft, 
bemaͤchtigt ſich die Saͤure, welche die Baſis dieſes 
Salzes ausmacht, derſelben; die Kupfererde wird nies 
dergeſchlagen, und die Kalkerde giebt ihr die 
blaue Farbe, die vielleicht auch von der ſaliniſchen 
fluͤchtigen Miſchung herruͤhrt, welche ſich, bey 
der Verbindung des Sauren mit dem Kalke, ent⸗ 
wickelt. 


Den Malachit ſehe ich als einen Stalactiten 
an, der, durch das in fluͤchtigem Laugenſalze aufge⸗ 
loͤſete Kupfer, indem es ſich nach und nach auf 
eine Stelle niedergeſetzt hat, gebildet worden. 
Bey der Zerſtoͤhrung des fluͤchtigen Alkali, bleibt 
das fettige Weſen deſſelben am Kupfer haͤngen, und 
durch die Verbindung mit demſelben, bildet ſich 
eine ſaliniſche Miſchung, von mehr oder weniger 


Haͤr⸗ 


— 


(*) H. Scopoli beſchreibt in Principiis minera- 
Jogiae pag. 192 ein kryſtalliſirtes Bergblau. 
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Härte, nach Beſchaffenheit des verſteinernden Saf⸗ 
tes, welcher daſſelbe durchdrungen hat. 


Aus dem, was ich hier beygebracht habe, 
erhellet, daß man, mit Huͤlfe des fluͤchtigen Al⸗ 
kali und des Kupfers, ein Mittelſalz erhalten 
kan, welches ſich leicht kryſtalliſirt; daß das aus 
Salmiak, durch feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz, er⸗ 
haltene fluͤchtige Alkali, beſſer zur Aufloͤſung dieſes 
Metalles Diener, als das durch Kalk verjagte, 
und daß die, von Hrn. Hill gemachten Verſuche 
zur Herr Akhrin gust der kuͤnſtlichen Tuͤrkiße, es 
pare laͤßig richtig ſeyn fonnen, 


Man bemerkt ferner die Entſtehung des Koch⸗ 
ſalzes, durch die Veraͤnderung des Vitriolſauren; 
und die Veraͤnderung des fluͤchtigen Saugenfälzes 
in feuerbeſtaͤndiges, wenn ihm das Fettige, fo es 
enthält, und die kiechenden Theile genommen wer⸗ 
den. Die vollkommene Gleichheit bey der Zer⸗ 
legung der kuͤnſtlichen Kryſtalle, und der Laſurerze, 
faͤllt in die Augen. Auch iſt die Art, auf welche 
ſich das fluͤchtige Laugenſalz in der Erde bildet, 
klar; und endlich ſtehet 3 daß ſowohl das 
Bergblau und Berggruͤn, als auch der Malachit, 
in einem ſaliniſchen Zuſtande ſind. 


IL Beob⸗ 
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Beobachtungen uͤber den gaſur und deſſen 
SBrubereitung zur Malerep. 


Der Laſur iſt ein gemeiniglich aus Quarz, oder 
Spat zuſammengeſetzter Stein, der ſeine blaue 
Farbe, dem Eiſen verdankt. Man findet zuwei⸗ 
len kleine Kieskoͤrner, Glimmer und andere Dinge 
darin, und am Stahl ſchlaͤgt er an verſchiedenen 
Stellen Feuer. Dieſer Stein iſt es, der, durch 
Schlaͤmmen, ein, unter dem Namen Ultrama⸗ 
rin, bekanntes Blau liefert (). 

De 


— 


() Ultramarin ward ehemals, als man noch keine 
andere dauerhafte blaue Farbe kannte, weit 
hoͤher geachtet, und häufiger gemacht, als jetzt, 
da wir das Berlinerblau und die blaue Schmalte 
oder Kobaltfarbe haben. Die gewoͤhnliche Zube— 
reitung findet man in folgenden Büchern; 

Ale xius Pedemontanus de Secretis lib. 5, Wels 
cher, nach H. Spielmanns Bemerkung, der er⸗ 
ſte iſt, der den Proceß gelehrt hat. 

Kunkels Glasmacherkunſt S. 140, 164, 286. 

Univerſal Magazine 1750, und davon die Ue⸗ 
berſetzung in Nuͤtzlichen Derfuchen und Bemer⸗ 
kungen aus dem Reiche der Natur. Nuͤrn⸗ 
berg. 8. S. a, 


Ans. Boetius de Boot Hiſt. lapid, p. 27% 
Cap. 
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Der Stein behaͤlt ſeine Farbe, wenn man 
ihn einem gemaͤßigten Feuer ausſetzt, und wird 
nur ein wenig dunkler dadurch; aber wenn man 
ihn pulveriſirt, bekoͤmmt er eine ſchiefergraue 
Farbe. In einem heftigern Feuer fließt er zu 
einem ſchaumigen, und ſchwaͤrzlichen Glaſe, wel⸗ 
ches zu Pulver geſtoſſen, zum Theile vom Magnete 
angezogen wird. 


Man muß den Laſur nicht mit dem armeniſchen 
Steine (Pierre d' Armenie), welcher fein Blau 
vom Kupfer bat, verwechſeln („). Dieſer letztere 
giebt, mit Oehle, gerieben eine blaue Farbe, die 
aber kurz nach ihrem Gebrauche gruͤn wird; hin⸗ 

gegen 


î 


ses 


Ca/p. Neumann Praelect. chem. p. 489. 


Modo ſperimentato di fare l' Azzurro detto. Ol- 
tramare, in Giornale d'Italia IV. p. 224. 


Spielmann Inſtit. chemise p. 45 


Zwelferus appendix animaduerfionum in phar- 
macapoeam auguftan, p. 5 1. 


Swedeuborgii regnum ſubterraneum fiue de cu- 
pro pag. 465, wo Vorſchriften aus verſchiede— 
nen Buͤchern, aber nicht in der beſten Ord— 
nung, zuſammengetragen find, 


(*) Lapis armenus ſoll eine mit kalkichter Erde 
vermiſchte und erhaͤrtete Kupferocher ſeyn. S. 
Cronſtaͤdt S. 145, und Bomare Miner. 1. S. 
977. Beym Kinne iſt er Cuprum armen. S. 146 
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gegen das Blau des Laſurſteins, wird nicht merfe 
lich durch Oehl veraͤndert. 


Der Laſurſtein dienet ſowohl zur Malerey, 
als zum Schmucke. Man hat auch davon in der 
Medicin Gebrauch gemacht, und hat ihn zu vier 
bis funfzehn Gran eingenommen. Fioraventi 
berichtet, daß er ihn auch als Vomitiv nuͤtze; aber 
es iſt wahrſcheinlich, daß ſolches laſurfarbiges 
Kupfererz geweſen ſey, denn der Laſurſtein hat 
dieſe Eigenſchaft nicht. Man trug ihn als ein 
Amulet, wider unzeitige Geburthen und Augenkrank⸗ 
heiten. Jetzt ſiehet man ihn, und zwar billig, 
nicht mehr als eine Arzney an, denn er beſitzt keine 
mediciniſche Eigenſchaften; aber es war einmal eine 
Zeit, da alles was gefärbt war, und ſchoͤn aus 
ſah, fuͤr Arzney gehalten wurde. 


Wenn der Safurftein zur Malerey angewen⸗ 
det werden ſoll, erfodert er eine vorlaͤufige Zube⸗ 
reitung, die, ob ſie ſchon kein Geheimniß mehr 
iſt, doch nicht allgemein bekannt ſeyn duͤrfte. Ich 
will ſie daher hier mittheilen. Der Anfang wird 
damit gemacht, daß man den Stein pulveriſiret; 
dann reibt man ihn auf einem Porphyr, und macht 
mit Leinoͤhl einen Brey daraus; dieſer wird mit 
drey oder vier Theilen eines Teiges vermiſcht, der 
aus gleichen Theilen Geigenharz und Leinoͤhl beſte⸗ 
het, und welchem nach Vorſchrift einiger, 1 80 

ta» 
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Maftir, Therpentin und Harz (Poix reſine) 
beygemiſcht ſind. Man ſoll dieſes alles, drey 
oder vier Wochen digeriren laſſen. Hierauf ſchuͤt⸗ 
tet man das Gemenge in heiſſes Waſſer, und 
ruͤhret es um; dann gießt man es ab, oder trennt 
es von dem, mass fich niedergeſetzt hat. So wird 
ſortgefahren, die Maſſe zu ſchlaͤmmen, bis ſie 
nichts blaues mehr giebt. Die Bodenſaͤtze von 
dem abgegoſſenen, behaͤlt man ſorgfaͤltig, jeden 
fuͤr ſich; denn die erſten ſind am beſten blau. Man 
iſt fertig, wenn ſie nochmals geſchlaͤmmt, und 
auf Loͤſchpapier getrocknet werden. Der auf dieſe 
Art bereitete fafurffein, heißt ſodann Ultras 
marin. 


Einige bedienen ſich, zur Schlaͤmmung des 
Laſurs, einer alcaliſchen gauge. Andere rathen an, 
um die Farbe dieſes Steines zu erhoͤhen, ihn in 
Stuͤcken, ſo wie er aus dem Feuer koͤmmt, mit 
Weineßig zu benaͤtzen. Aber dergleichen Verfah⸗ 
ren iſt zu vermeiden, denn der Weineſſig greift 
die Farbe an. 


Dieſe umſtaͤndliche, langwierige und unan⸗ 
nehme Arbeit, dienet bloß dazu, aus dem Laſur⸗ 
ſteine, den Antheil weiſſer oder grauer Erde zu 
ſcheiden, welcher ſich oft Adernweiſe darin befindet. 
Wenn man die ungefaͤrbten Theile vorher davon 
trennt, und das übrige in einem agathenen Moͤr⸗ 


fer, 


I, Beobachtungen über den Laſur. 17 


fer, oder auf einem Porphyr zu einem unfuͤhlbah⸗ 
ren Pulver reibt, kan man, durch bloſſes Schw em⸗ 
men, ein eben ſo ſchoͤnes Blau, erhalten. Sollte 
ja das Ultramarin, das man durch den erſtern 
Proceß erhalten hat, ein wenig lebhafter ausfal⸗ 
len, ſo ruͤhrt dieſes daher, weil es noch etwas Ei 
bey fich hat. 


Den Laſur, welchen ich zu den folgenden 
Verſuchen gebraucht habe, hatte ich von dem Herrn 
Abbe’ Chappe erhalten, und war aus Sibirien. 
Die Farbe deſſelben war vortrefflich, und mit 
weiſſen Adern durchzogen; er ſchlug Feuer, und 
wenn man ihn noch ſtärker ſchlug, ſo gab er einen 
ſehr unangenehmen Geruch. Während der Zeit, 
daß er in einem eiſernen Moͤrſer zu Pulver geſtoſ⸗ 
ſen wurde, war dieſer Geruch noch viel ſtaͤrker, 
und wie der Geſtank der Schwefelleber, wenn Yu 
durch eine Säure zerlegt wird. | 


Alle Säuren wuͤrken auf den Laſur, fie loͤſen 
ihn auf, und zeigen merkwuͤrdige Erſcheinungen. 


Das Vitriolſauer mit zwey Theilen Waſ⸗ 
fer verdünnt, greift ihn ſchnell an, und loͤſet ihn 
auf. Bey dem Anfange der Auftsfung, bemerket man 
etwas Aufbrauſen, und es ſtelget ein Geruch vom 
flüchtigen Schwefelſauer, und hiernaͤchſt ein = 
ruch von n decomponirter Schwefelleber, auf. 

B vi 
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vier und zwanzig Stunden verdickt ſich die Solu⸗ 
tion, und formirt eine halb durchſichtige, opal⸗ 
färbige Gallerte. Oft ensjüchet wei ſchon inner: 
halb einer Stunde. 


Salpeterſaͤure loͤſet den Laſur fehr ge⸗ 
ſchwind auf. Der Geruch, welcher davon aufſteigt, 
iſt weniger ſtinkend, und wenn die Aufloͤſung ge⸗ 
ſchehen iſt, bildet ſich bereits binnen einer Stunde, 
eine durchſichtige ungefaͤrbte Gallerte. 


Salsfäure loͤſet ihn mit Aufbrauſen auf; 
der Geruch AL ebenfalls wie decomponirte Schwe⸗ 
felleber. In ſechs Stunden, oft noch eher, ver⸗ 
aͤndert ſich die Solution, in eine dauchſchige, to⸗ 
pasfaͤrbige Gallerte. 


Koͤnigswaſſer loͤſet den Laſur ebenfalls 
auf; die Gallerte entſtehet ſehr geſchwind, und iſt 
feſter, als die durch andere Saͤuren hervorgebrachte; 
von Farbe gelb, welche etwas aufs grüne ziehet. 


Weineßig wuͤrkt ebenfals auf ihn, und 
raubt ihm, wie die andern Saͤuren, ſeine Farbe. 
Es entftehee auch während der Auflsfung , ein 
Geruch nach seiegter Schwefelleber, welcher fehr 
ſtinkend iſt, und lange anhält. 


Nimmt man den Laſurſtein, an ſtatt isa zu 
Pulver zu ſtoſſen, in ganzen Stücken , fo ereignet 
ſich 


Il. Beobachtungen über den Laſur. 19 


fic folgendes. Wenn die Säuren dieſe angreifen, 
laͤßt ſich ihre Wuͤrkung nicht ſo gleich beobachten, 
Je nach und nach loͤſet fich das Stuͤck Laſur auf, und 
die Oberflaͤche verliert ihre Farbe. Vitriolſauer 
macht den Stein weiß. Salzſaͤure giebt ihm eine 
der Eiſenoker aͤhnliche Farbe. Salpeterſaͤure bringt 
ein helles Seladongruͤn. Nach geſchehener Auflö⸗ 
ſung entſtehet eine Gallerte; der Laſurſtein, ſo 
ſich nicht gaͤnzlich aufgeloͤſet hat, wird zu einem 
Breye, und verlieret die Farbe. 


Wahrſcheinlicher Weiſe, war alſo der Laſur, 
den ich zu meinen Erfahrungen gebrauchte, von 
dem, deſſen ſich Herr Marggraf bedienet hat, 
unterſchieden; denn in ſeinen Schriften“ } fagt er: 
„daß die aus calcinirtem Laſur, mit AL drey 
„Saͤuren gemachte Solutionen, gaͤnzlich gallertartig 
„wuͤrden, anſtatt daß die, von nicht caleinirtem 
„Laſur, fluͤßig blieben. „ 


Der calcinirté Laſur iſt ebenfalls aufloͤslich in 
allen Saͤuren, und zeigt dieſelben Erſcheinungen, 
außer daß im Anfange die Auflöſung etwas roͤth⸗ 
lich zu ſeyn ſcheint. 


| Obſchon die mineraliſchen Säuren, beynahe 
eine gleiche Wirkung auf dieſen Stein haben, ſo 
| be⸗ 


80 Marggrafs chemiſche Schriften I. S. 151. 
B 2 
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bemerkte ich doch, daß die Salpeterſaͤure, am ge 
ſchwindeſten die Gallerte hervorbrachte, welches 
auch Herr Marggraf beobachtet hat. Die Far⸗ 
ben, ſo dieſe Gallerte haben, und welche von den 
Saͤuren, womit man den Laſur aufgeloͤſet hat, 
herruͤhren, verlieren ſie. Begieſſet man die Gal⸗ 
lerten mik Waſſer, ſo zertheilen ſie ſich in demſel⸗ 
ben, und ſcheinen ſich nicht darin aufzuloͤſen; laͤſ⸗ 
ſet man ſie alsdann trocknen, ſo verlieren ſie ihre 
Durchſichtigkeit, und behalten beſtaͤndig viel Saͤure 
bey ſich, welches man durch den Geſchmack erken⸗ 
nen kan. Unter den Zaͤhnen verhalten ſie ſich wie 
feiner Sand. | 


Dieſe durch die Aufloͤſung des Laſurſteines, 
entſtandene Solution, erinnerte mich an die von 
dem Herrn Swab *) gemachten ſehr beſonderen 
Erfahrungen, welche man im 285ſten Bande der 
Schriften, der Schwediſchen Akademie vom Jah⸗ 
re 1758, antrift. 


Der Stein, von dem Herr Swab redet, 
iſt nach feinem Berichte, von einer hellroͤthlichen 
| Farbe 


— nem Sum, 


„„ 2 — ———— — 


*) Herr Schrader hat hier die Urſchrift verbefz 
ſert. Der Franzos hat allemal Siwab geſchrie⸗ 
ben. Die angefuhrten Verſuche ſtehen in den 
Abhandl der ſchwediſchen Akad. XX. S. ao. 
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Farbe, wie ein nicht gaar gebrannter Backſtein 
geweſen. Er rechnete ihn unter die von Cron⸗ 
ſtedt beſchriebenen Zeolithen. Mit mineraliſchen 
Saͤuren machte er Gallerte, ſo wie etwa das aus 
gleichen Theilen Quarz und Kalk, oder aus Kie⸗ 
ſeln, Kalk, und Feuerſchlagendem Spath entſtan⸗ 
dene Glas. Ferner merkt Herr Swab an, daß 
je aͤlter die Gallerten wurden, deſto mehr erhaͤr⸗ 
teten ſie. Wenn ſie trocknen, ſo erhalten fie 
die Conſiſtenz eines Spathes. Im Anfange 
ſind ſie zerbrechlich, und voll Ritzen, auf 
dem Bruche glaͤnzend, und brechen wie Glas, 
oder Hornſtein. Ihre Durchſichtigkeit be⸗ 
halten ſie, nur 1 85 trocknen wird die Farbe fs 
was dunkler. Noch härter werden die in eine 
Maſſe zuſammen getrockneten Gallerten, wenn ſie 
vorher ausgeſuͤßt worden. Dieſe ziehen die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft an ſich, und zerſpringen mit Ge⸗ 
raͤuſch, ſo oft man ſie, nachdem ſie ausgetrock⸗ 
net find, benäger. . Dieſes waͤhret ſo lange, bis 
ſie zu einem feinen Sande werden. Endlich, wenn 
die Gallerten wohl ausgeſuͤßt worden, ſo werden 
ſie, weder durch Saͤuren, noch Laugenſalze, decom⸗ 
ponirt, und dieſe koͤnnen ihre Verbindung nicht 
mehr trennen. Im Feuer uͤberzieht ſich ihre 
Oberfläche mit einer Art von Emaille, ohne voile 
kommen in Fluß ät gerathen, 


B 3 Eben 
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Eben die Reſultate des Herrn von Swab 
fand ich, da ich mit denen, durch die Aufloͤſung 
des Laſurs in mineraliſchen Saͤuren erhaltenen 
Gallerten, gleiche Verſuche machte. Daher muß 
man ihn, auch nach meiner Meinung, unter die 
Zeolithen rechnen 70. 


Der Laſur ſcheinet mir ein aus einer kalkar⸗ 
tigen und glasartigen Erde zuſammengeſetzter 
Stein zu ſeyn, welchem nur noch ein kleiner Theil 
Eiſen beygemiſcht iſt, der ihn faͤrbt. Walle⸗ 
rius und andere Mineralogen, ſetzen ihn unter 
die Jaſpiſſe. Er hat auch die aͤußern Eigenſchaf⸗ 
ten deſſelben, er iſt undurchſichtig, nimmt eine 
Politur an, und ſchlaͤgt Feuer. Aber wenn man 
ungeachtet feiner gaͤnzlichen Aufloͤſung in Säuten, 
dabey bleiben wollte, ihm unter den Jaſpiſſen ſei⸗ 
nen Rang anzuweiſen, ſo muͤßte daraus eine neue 
Theorie entſtehen; naͤmlich daß Koͤrper, die ſonſt 
in Saͤuren unaufloͤslich find, aufloͤsbar n 
wenn fie viel brennbares haben. 


) Zu den Zeolithen rechnen ihn auch Cronſtedt, 
Gerhard in Beytraͤgen zur Chymie S 396, 
wallerius im Syſte mate minerslog p 312. 
Nur in der aͤltern Ausgabe hatte letzterer ihn 
unter die Arten des Jaſpis geſetzt, worin ihm 
Bomare, und noch neulich Herr Cancrinus, 
gefolgt ſind. 
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Obſchon die blaue Farbe des Laſurſteines, 
dem mit dem Brennbaren uͤberſetzten Eiſen zuzu⸗ 
ſchreiben iſt “), und man eine ähnliche Farbe, 
aus der Vermiſchung des erſtern mit dieſem Me⸗ 
talle zu bereiten weiß; ſo bemerkt man doch, daß 
jener, durch ſeine Eigenſchaften, weſentlich davon 
verſchieden iſt; denn ſeine Farbe laͤßt ſich durch 
die Saͤuren zerſtoͤren, welche doch das e 
blau gar nicht angreifen. Fi 


Aus ben befchriebenen Erfahrungen fiehet 
man, daß der Laſur von keinem Nutzen, und in. 
ner⸗ 


muse 


9 Alco hat die blaue Farbe des Laſurs und des 
naturlichen Berlinerblaues, welches man in 
Torfmoren oder andern moraſtigen Boden zu: 
finden pflegt, einerley Urſprung. Von dieſem 
natuͤrlichen Berlinerblau habe ich in meiner 
phyſikaliſch· oͤkonomiſchen Bibliothek IV. 
S 327 verſchiedene Nachrichten gegeben. 
wallerius nennet es in Syft. min. pag. 82: 
Ochram ferri, inflammabili combinatam, 
caerulerm. Inzwiſchen behauptet wallerius 
ebendaſelbſt S. 313: die Farbe des Lofurs ſey 
vom Silber, und er giebt Mittel an, aus dem 
Laſur Silber zu erhalten. Merkwuͤrdig iſt, 
was de la Lande in Voyage d'un Franeois en 
Itahe VI. p 247 vom Prinzen San Severo 
erzählt, daß naͤmlich dieſer, durch Kunſt, einen 
Stein bereiten koͤnnen, der in allen Eigen⸗ 
ſchaften dem Laſur gleich geweſen. 

B 
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nerlichen mediciniſchen Gebrauchen ſeyn koͤnne ), und 
daß die, beſchriebene Art, das Ultramarin davon zu er⸗ 
langen, eine unnuͤtze und ermüdende Arbeit fen. Man 
bemerkt, daß derſelbe in Saͤuren aufloͤslich ey, und 
dieſe Solution ſelbſt, ein Mittel dieſen Rérper zu 
elaßificiren, abgebe. 

Die Veränderung feiner faͤrbenden Beſtand⸗ 
theile durch Säuren, zeigt, daß, außer dem Feuer 
und dem Brennbaren, wovon der Stein ſeine 
Farbe hat, es vermuthlich noch ein anderes Mit⸗ 


tel der Vereinigung gebe, welches wir nicht kennen. 


Vielleicht giebt ſolches den Geruch von decomponir⸗ 
ter Schwefelleber, der ſich, indem man den Stein 
ſtark ſchlaͤgt, oder wenn die Säuren ihn e 
entwickelt. 


eee eee 


III. 
Uterſuchüng einer bey Solfatara * *) des 
fündenen ſalzartigen Subſtanz. 


A ic Subſtanz iſt grau fie enthaͤlt Eiſen⸗vitriol, 
x mic liſchen Salmiak und Schwefelfal- 
| . miaf 


0 Man ſehe des H Berge. Baumer hiftoria la. 

1 pidux prerioforum p Iso. 
*) Solfatara iſt ein hoͤchſt merkwuͤrdiges Thal, 
nicht weit von ke und ungefähr Er 
eut⸗ 


% 
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miak (ſel ammoniac ſulphureux). Ihre Ober⸗ 
flaͤche bedecken halb durchſichtige Kryſtalle von 
Realgar, die ſehr ſchoͤn roth find, und fuͤnf⸗ oder 
ſechsſeitige in Pyramiden ſich endigende Saͤulen 
vorſtellen. | DUR N 20 85 


Koſtet man dieſe ſalzige Subſtanz, ſo macht 
ſie auf der Zunge eben die Empfindung, welche 
der Salmiak zuruͤck laͤßt, und ihr Nachgeſchmack 
iſt nach Eiſenvitriol. In der freyen Luft er⸗ 


deutſche Meilen vom Veſuv. Unſtreitig iſt es, 
daß daſelbſt ehemals ein feuerſpeiender Berg. 
geweſen, der, nachdem er ausgebrant, einge⸗ 
ſtaͤrzt iſt, und die nun daſelbſt befindliche weite 
keſſelfoͤrmige Defnung gemacht hat. Mau fin⸗ 
det in dieſer viele Ritzen, aus welchen ſchwe⸗ 
felſaure Dänfte aufſteigen, denen man Thon 
ausſetzt, der dadurch ſehr reich an Alaun wird, 
daher man ihn alsdaun auslauget, und das Salz 
änſchießen laͤßt. Die Alten nanten dieſen Ort 
Forum Vuicani, Man findet ihn abgebildet 
in Mercati Metallotheca vaticana, und be: 
ſchrieben iſt er ſehr genau von H. Serber in ſei⸗ 
nen Briefen uͤber welſchland S. 187, womit 
man die Abhandlung des H. Wazéas: über 
das Alaunerz von Tolfa, im fünften Bande 

der Memoires prefentées, oder die deutſche 
Ueberſetzung derſelben, im zweyten Stuͤcke des 
Ngturforſchers S. 232 vergleichen mag. 
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haͤlt ſie einen Beſchlag, und zerflieſſet, baſprderd 
an ee Orten „bald zu Waſſer. | 


Wenn man gleiche Theile von ihr, und von 
ſeuerbeſtändigem Alkali vermiſcht, und dann etwas 
. dazu bringt, ſo wird pat ein flüchtiges 
saugenfalz davon verjagt. | 


Im heißen Waſſer loͤſet ſich dieſer Koͤrper, 
bis auf die Kryſtalle von Realgar, gaͤnzlich auf, 
und dieſe Solution laͤßt, bey dem durchſeigen, eine 
gelbliche Eiſenerde auf dem Loͤſchpapiere fallen, wels 
che, nachdem ſie ausgeſuͤßt und ins Feuer gebracht 
worden, ſchwarz wird, und ſich zum Theil vom 
Magnete anziehen laͤßt. In der abgedaͤmpften 
Solution ſchoßen weiße, unordentliche und en den 
Seiten des Gefaͤſſes haͤngende Kryſtalle an, wel⸗ 
che einen vitrioliſchen, und auch ſchwefelichten 
Salmiak, und Eiſenvitriol enthielten, wie fol⸗ 
gende Verſuche beweiſen. Vitriolſauer loͤſet die⸗ 
ſes Salz nicht ganz auf, aber es verjaget etwas 
Schwefelſauer davon. 


Ich hatte in vier Unzen deſtillirten Waſſers 

6 Gran von obiger Subſtanz aufgeloͤſet, und da ich 

in die Haͤlfte dieſer Aufloͤſung ein paar Tropfen, 

in Scheidewaſſer aufgelößten Queckſilbers goß, 

ſo bildete ſich ein Turbith, der ſich, nebſt noch et⸗ 
was Eiſenerde, niederſchlug. à 

In 
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In die andere Hälfte der Solution that ich 
zerriebene Gallaͤpfel, und erhielt ſogleich eine 
ſchwarze Dinte. Durch feuerbeftändiges Al (Kali, 
kan man aus dieſer ähm; eine nie⸗ 
derſchlagen. N 


Wenn man die erwehnte Subſtanz i in einem 
Schmelzliegel ins Feuer brachte, ſo floß ſie, ſtieg 
in die Hoͤhe, wallete auf, und verflog, unter der 
Geſtalt eines ſehr dicken und ſalzigen Rauches, in 
welchem man fluͤchtiges Schwefelſauer entdeckte. 
Im Schmelztiegel blieb ein ſchwefelgelber Ueberzug 
zuruͤck, der, bey anhaltendem Feuer, ziegelroth, 
darauf dunkelbraun wurde, und endlich, bey einem 
heftigern Feuer, eine ſchwarze Farbe annahm, 
worauf er ſich vom Magnete anziehen ließ. 


Ein Drachma (Gros) des durch die Kry⸗ 
ſtalliſation erhaltenen Salzes, welches in einer 
glaͤſernen befehl lagenen Retorte war, gab im 
Steichoſen anfäng! ich) zwey oder drey Tropfen 
Waſſer; hernach, bey vermehrtem Feuer, kamen 
weiße Daͤmpfe, die in ein ſalziges Fluidum zu⸗ 
ſammen liefen, und nach fluͤchtigem Schwefelſauer 
rochen. Der Hals der Retorte war ebenfals mit 
einem ſehr weißen ſalzigen Ueberzuge, bedeckt, und 
am Boden fand ſich ein oben roͤthlich gefaͤrbtes 
Ueberbleibſel, das aber an denen Stellen, welche 
dem Gefaͤſſe zugekehrt waren, ſchwarz war, und 
| 5 Gran 
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5 Gran wog. Das Salz, ſo ſich an den Seiten 
des Halſes der Retorte en hatte, wog 30 
Gran; auch das Innere der Vorlage war etwas 
mit eben dem Salze, das ſich ſublimirt hatte, uͤber⸗ 
zogen, ungefaͤhr 6 Gran ſchwer. Dieſes Salz 
berftießt an der uf. 


Das Drobuct St Dean war ‘al | 
Salmiak 35 Gran (G: — 
Waſſer sh. = * 8. 3 U 
Ueberbleibſelns 8. 


48. 
folglich nd in en Deſtillation 24 Gran ven 
lohren gegangen ). | 


Das nach ftächtigem Schwefel lſauer riechende 
Waſſer, veraͤnderte die ie des Violenſt 3 
nicht merklich. 


Die Auflöfung des ſich ſublimirten Sal⸗ 
miaks wurde nicht durch Gallaͤpfel gefaͤrbt; und 
auch ſie entfaͤrbte den Violenſyrup nicht. Wenn 

ma man 


*) Vielleicht iſt es nicht aberſüſſig zu erinnern, 
daß das Pariſer Apothekergewicht gemeint tft, 
nach welchem ı Once, Unze = 8 Gros, 
Drachma; 1 Gros — 72 Grains, Gran iſt. 
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man in ſelbige feuerbeftändiges Alkali thut, ent⸗ 
ſtehet 55 rs ſtarkes Brauſen, und darauf 
trennt ſich fluͤchtiges Alkali davon. Solte 
etwa da flüchtige Alkali ſich nicht trennen wollen, 
ſo muß man noch mehr n ges au 
ſalz 119 0 thun. 


i Zum Theil ſieht dieſes ſublinitte Salz wie 
ſchwefel ichter Salmiak aus. Es kan durch alle 
mineraliſche Saͤuren auseinander geſetzt werden, 
als welche ſich des fluͤchtigen Laugenſalzes bemaͤch⸗ 
tigen, und das Schwefelſauer entbinden. | 


Das nach der Deſtillation übrig bleibende, 
iſt mehrentheils im Waſſer auflösbar, und bey 
dem Filtriren bleibt nur ein wenig roͤthliche Eiſen⸗ 
erde zuruͤck. Dieſe Solution veraͤndert die Farbe 
des Violenſaftes nicht, aber wenn man Galluaͤpfel 
dazu ſchuͤttet, wird ſie ſogleich zur ſchwarzen 
Dinte. 


Ich vermiſchte gleiche Theile von feuerbe⸗ 
ſtaͤndigem Alkali, und dieſer ſalzigten Subſtanz 
von Solfatara, und nahm mit dieſer Miſchung 
eine Deſtillation, in einer glaͤſernen Retorte, in 
einem Reverberirofen, vor. Zuerſt trennete ſich 
das fluͤchtige Laugenſalz in trockner Geſtalt, und 
gegen das Ende der Deſtillation uͤberzog es die 
Seiten der Vorlage. Nach Verſtaͤrkung des 

Feuers 
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Feuers, ſublimirte ſich etwas von einer brandgel⸗ 
ben Farbe (d'un jaune jonquille), welches acht 
oder neun Gran wog. 


: Das Ueberbleibſel war ſchwammicht, und 
roch ſehr unangenehm. Es hatte verſchiedene 
Farben; es war an der innern Seite gelb, grau, und 
weiß, und wog ein Drachma, und vier und vierzig 
Gran. 1: #2 ! 


Das trockne flüchtige Laugenſalz, welches 
die Seiten der Vorlage uͤberzogen hatte, war 
ſehr weiß, und vollkommen dem gewoͤhnlichen 
flüchtigen Alkali gleich, nur etwas mehr ſtinckend; 
es wog 1 Drachma und 18 Gran. 


Alſo gab die Deſtillation: | 
‚Eifenblumen + + » 9 Gran. 
fluͤchtiges Alkali ı Drachma 18. 
Veberbleibfl = = > 44. „ 2 


3 Drachma 1 Gran. 
Die 
) So ſteht in der Urſchrift; aber die Summe 


beträgt nur „ Drama 71 Gran; oder nur 
beynahe 2 Drachma. 1 a 1138 
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Die Miſchung des Alkali und der ſalzartigen 
Subſtanz von Solfatara hatte vier Drachma 
gewogen, je 17 fol 7h En verlohren ge 
gangen 7 


Das Sah, welches ſich ſublimirt, und an 
den Hals der Retorte angehaͤnket hatte, war von 
hoch gelber Farbe; wenn man es koſtete, verur⸗ 
ſachte es auf der Zunge einen ſcharfen Geſchmack, 
wie der Salmiak. Es zieht die Feuchtigkeit der 
Luft an; wenn man es mit feuerbeſtaͤndigem 
Alkali und etwas Waſſer vermiſcht, fo verfliegt 
ein fluͤchtiges Alkali davon, und gießt man Vitrioloͤhl 
darüberth 0 verjngt dieſes ein flͤcheiges Schwefelſarner. 


Dieſes gelbe Salz iſt nicht ganz im Waſſer 
aufzuloͤſen, ſondern es ſetzt ſich eine gelbe Materie 
zu Boden. Die Lauge aber enthaͤlt ſchwefelichten 
Salmiak. | 


Troͤpfelt man in dieſe Aufloͤſung etwas Queck⸗ 
ſilberſolution, fo fällt ein weißes Praͤcipitaͤt nie. 
der, welches zeigt, daß das Schwefelſauer nicht 
die Eigenſchaft der Vitriolſaͤure beſitze „als wel⸗ 
che das in Salpeterſauer aufgeloͤſete Aueh 
gelb niederſchlaͤgt. 

Das 


. — — 


) Richtiger 2 Drachma 1 Gran. 
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Das bey der Deſtillation uͤbrig gebliebene, 
(fé ſich mehrentheils int Waſſer auf; bey dem 
Durchſeigen bleibt ein ſchwarzes Pulver zuruͤck; 
wenn man durch das dazu gebrauchte Filtrum de⸗ 
ſtillirtes Waſſer gießt, wird es im Durchlaufen 
Olivengruͤn, dieſe Farbe aber vergehet 24 Stunden 
nachher, und das Waſſer wird wieder klar. Das 
beym Durchſeigen zuruͤckgebliebene Pulver, wird, 
wenn es trocken geworden it, ſchmutzie gi dunckel⸗ 
grau, und zieht ein wenig aufs gelbe. Im hef⸗ 
tigen Feuer wird es roth, aber der Magnet zieht 
nur ſehr wenig davon an, und die Saͤuren wuͤr⸗ 
ken m nicht darauf. a 


In der erwahnten Auffsſung, ſchießen, nach⸗ 
dem man ſie hat abrauchen laſſen, weiße, durch⸗ 
ſichtige Kryſtalle an, welche kleine ſehr duͤnne, 
und mit einander vereinigte Saͤulen ſind. Das 
Ueberbleiſel von der Kryſtalliſation, bleibt klar, 
und iſt von einem eckelhaften Geſchmacke. Es 
faͤrbt die blauen Pflanzenfäfte gruͤn; es enthaͤlt 
vitrioliſirten Weinſtein und feuerbeſtaͤndiges Alkali. 
Gießt man etwas Queckſilberſolution hinein, fo 
entſteht ſogleich ein Turbith. Auch enthaͤlt es zu⸗ 
gleich etwas nicht decomponirten Salmiak, weil, 
wenn man feuerbeſtaͤndiges Alkali darauf gießt, 
noch ein 1 Alkali davon verjagt wird. Das 
getrocknete Sal z teint am Geſchmacke bitter, und 
und unaufloͤslic 5 „ wie vitrioliſirter Weinſtein, zu 

| ſeyn. 
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ſeyn. Auf Kohlen zerkniſtert es, und ſpringt wegz 
Vitrioloͤhl greift daſſelbe nicht an. Wenn es im 
Waſſer aufgeloͤſet, und mit feuerbeſtaͤndigem Al⸗ 
kali vermiſcht iſt, wird es nicht decomponirt. 
Gießt man auf dieſes Salz, nachdem es aufgeloͤſet 
worden, Queckſilberſolution, ſo entſteht ein Turbith. 

Dieſe erzaͤhlten Verſuche beweiſen, daß dieſe 
ſalzartige Subſtanz von Solfatara, Glaubers ge⸗ 
heimen Salmiak, ſchwefelichten Salmiak, und 
Kryſtalle von Realgar enthaͤlt; imgleichen daß die 
fluͤchtige Schwefelſaͤure nicht die Eigenſchaft hat, 
das im Salpeterſauer aufgel öfere Being gelb 
niederzufchlagen *), 


eee eee ug 
IV. 


Unterſuchung des Hombergiſchen 
5 Pyrophorus. 


N He, „welche nach Homberg in der Chemie ges 
cchrieben haben, haben auch vom Pyrophorus 
geredet, und feine Bereitung, gelehret; aber keiner 
von 


—! —— . — —— 


1) Alſo iſt auch dieſes eine Eigenſchaft der fläche 
tigen Schwefelſaͤure, wodurch fie fich, von der 
reinen Vitriolſaͤure, unterſcheidet. Mehrere 
findet man angegeben in Nacquers allgemeinem 
Begriffe der Chemie, a der sp 
des H. Poͤrners J. ©. 18 0 8 | 
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von ihnen hat, wie mir deucht, eine ſchickliche Er⸗ 
klaͤrung feiner freywilligen Entzündung gegeben; 
und eben dieſes hat mich veranlaſſet, meine Beob⸗ 
achtungen uͤber dieſe Sache hier mit zutheilen. 


Ehe ich aber zur Unterſuchung des Pyropho⸗ 
rus komme, will ich einige ſeiner Eigenſchaften, 
und die Art, auf welche ich ihn verfertiget habe, 
beſchreiben. Pyrophorus enthaͤlt Schwefelleber, 
in die Enge gebrachtes Vitriolſauer, caleinirte 
Kalkerde, und ſehr fein vertheilte Kohlen. Die⸗ 
ſes Praͤparat hat die Eigenschaft, ſich zu entzuͤn⸗ 
den, und in freyer Luft von ſelbſt Feuer zu fangen. 
Man verdankt es dem Herrn Homberg *), 
welcher folches, aus einer Vermiſehung von menſchli⸗ 
chen Exerementen und Alaun, erhielt. Herr Lez 
meri, der juͤngere, zeigte darauf, daß man 
daſſelbe mit allen Sachen die ſich verfohlen, her⸗ 
u koͤnne; und Herr de Suͤvigny *), 

Do- 


| 5 Zombergs Beobachtungen ſtehen in Hiftoire 

de l’académ, des ſciences à Paris 17 10. p. 54 
und in Mémoires 1711 p. 234. Lemery, des 
juͤngern, Aufſatz ſtehet ebendaſelbſt 1714 S. 
402 unb auch in Memoir. 1715. 


*.) Des H. de Suvigny Aufſatz findet man in 
. Mémoires de pee et zu III 
p. 180. 
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Doctor der Arzneykunde, uͤbergab im Jahre 
1760 der Akademie der Wiſſenſchaften einen Aufſatz, 
in welchem er die Kunſt anzeigte, dieſen Pyro⸗ 
phorus mit allen Salzen, welche Vitriolſauer ent⸗ 
halten, hervorzubringen. Vor dieſer Entdeckung 
des Herrn de Suͤvigny glaubte man, den Py⸗ 
rophorus nur blos durch Huͤlfe des Alauns verfer⸗ 
tigen zu koͤnnen. 


Wenn man ihn aber bereiten will, fo rathe 
ich, ſich des Alauns vor allen andern Salzarten, 
welche Vitriolſauer enthalten, zu bedienen; denn 
die Alaunerde haͤlt mit viel groͤßerer Gewalt die⸗ 
ſes Sauer an ſich, als andere Dinge, mit denen 
es ſonſt koͤnte verbunden ſeyn. Die Art, auf 
welche mir die Bereitung des Pyrophorus am be⸗ 
ſten gelingt, iſt folgende. 

® 

Ich vermiſche drey Theile Alaun, und zwey 
Theile weißen Honig mit einander, und laſſe dieſe 
Miſchung, in einer eiſernen Pfanne, uͤber dem 
Feuer, trocknen, bis fie zu einem groben und ſchwaͤrz⸗ 
lichen Pulver geworden iſt, wobey ich ſie beſtaͤn⸗ 
dig mit einem eiſernen Stabe umruͤßre. Darauf 
thue ich dieſes in eine Phiole, deren Hals nicht 
mehr als fünf oder ſechs Zoll hat, und ſetze dieſe 
in einen Schmelztiegel, ſo daß ſie rund umher, 
vier Linien dick, mit Sande umgeben wird. Nun 
es ich den Schmelztiegel in einen Ofen, und 
E 2 gebe 
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gebe ſtuffenweiſe Feuer, bis die Phiole kirſchroth 
gluͤhet, und ſo erhalte ich ſie eine Stunde Anfangs 
verfliegen ſchwefelſaure Daͤmpfe, und endlich ſub⸗ 
limirt ſich ein Schwefel, der ſich an die Seiten 
des Halſes der Phiole ſetzt. Darauf nehme ich 
den Tiegel aus dem Feuer, und wann die Phiole 
anfängt kalt zu werden, verſchließe ich die Oefnung 
mit einem Pfropfe von Kork. Kurz nachher nehme 
ich ſie aus dem Schmelztiegel, und thue das, was 
ich darin finde, in eine glaͤſerne, vorher etwas ge⸗ 
waͤrmte, Flaſche. Fuͤnf Unzen der Miſchung 
zum Pyrophorus, naͤmlich: zwey Unzen Honig 
und drey Unzen Alaun, bleiben, nach dem 
Verkohlen, eine und eine halbe Unze, wel⸗ 
che, bey der Deſtillation in einer Retorte, die 
in einen Reverberirofen gelegt wird, Schwefelſauer, 
und einige Gran Schwefel geben, der auf der 
Oberflaͤche des erſtern ſchwimmt. Unterhaͤlt man 
noch zwo Stunden ein heftiges Feuer unter der 
Retorte, ſo erhaͤlt man dadurch einen ſchoͤnen Py⸗ 
rophorus. Zwo Unzen der Miſchung geben, 
wenn fie calciniré find, eine Unze Pyrophorus. 


Ich ziehe zur Verfertigung deſſelben den Ho⸗ 
nig dem Mehle vor, weil das Verkohlte des Ho⸗ 
nigs weit theilbarer iſt, als das vom Mehle, wel: 
ches ſich, während der Zeit, da der Afaun fließt, 
zuſammen backt; da hingegen der Honig im Stande 
iſt, eben ſolche Fluͤßigkeit, als der Alaun anzu⸗ 

neh⸗ 
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nehmen, auch die verkohlten Theilchen deſſelben 
ſich mehr vertheilet befinden. 


Indem man die zum Pyrophorus gehoͤrige 
Miſchung caleinirt, entwickeln ſich, gegen das 
Ende, ſaure Daͤmpfe, welche von dem ausein⸗ 
andergeſetzten Honig kommen. Dieſe Daͤmpfe 
ſind ſehr unangenehm. 


Wie ich ſchon oben angefuͤhret habe, iſt der 
Pyrophorus aus Schwefelleber, ſehr concentrirtem 
Vitriolſauer, calcinirter Kalkerde, und fein ver⸗ 
theilten Kohlen zuſammen geſetzt. Seine Entzuͤn⸗ 
dung wird, durch drey mit einander verbundene und 
gleichzeitige Bewegungen, bewuͤrkt. Anfangs ver⸗ 
einiget ſich ein Theil des Vitriolſauren aus dem 
Alaun, ſo ſich von ſeiner Erde geſchieden hat, und 
aͤußerſt in die Enge gebracht iſt, mit Heftigkeit, 
mit dem in der Luft befindlichen Waſſer. Hierauf 
wendet eben die Saͤure ihre Gewalt wider die 
Schwefelleber, und zerſtoͤhret dieſe; endlich verei⸗ 
niget ſich die caleinirte Kalkerde, ebenfalls gewaltſam 
mit der Feuchtigkeit der Luft. Von dieſen dreyen 
verbundenen und gleichzeitigen Bewegungen kan 
ein Grad der Hitze entſtehen, welcher ſtark genug 
iſt, die ſehr zertheilten Kohlen des Honigs zu 
entzuͤnden. Alsdann geraͤth der Schwefel, durch 
Huͤlfe einer angebranten Subſtanz, in Feuer. 


Man bemerket dieſes deutlich genug, und man 
ng fan 


<td, 
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es auch, vor der Entzuͤndung des Pyrophorus ge⸗ 
wahr werden, indem ſich ein Geruch von Schwe⸗ 
felleber verbreitet, und man in dem Augenblicke, 
da man die Hand unter dem Papier haͤlt, auf wel⸗ 
chem man den Pyrophorus hat, eine Waͤrme em⸗ 
pfindet; kurz darauf faͤngt er Feuer, und ver⸗ 
breitet ſchweſelſaure Dämpfe, | 


Der Pyrophorus entzuͤndet ſich langſam oder 
geſchwind, nachdem die Luft umher, mehr oder we⸗ 
niger, feucht iſt. Man beſchleuniget ſeine Entzuͤn⸗ 
dung, wenn man ihn in die Daͤmpfe des ſiedenden 
Waſſers bringt ). | | | 


Die Schwefelleber, welche im Pyrophorus 
ſteckt, iſt durch Schwefel und die Kalkerde gebil⸗ 
det, die aus dem Honig entſtanden iſt; der Schwe⸗ 
fel aber wird durch das im Alaun enthaltene Vi⸗ 
triolſauer hervorgebracht, da ſolches ſich mit dem 
brennbahren des verkohlten Honigs vereinigt. 


Nun 


+) Auch beſchleunigt man die Entzuͤndung, wenn 
man den Pyrophorus auf etwas feuchtes Par 
pier ſtreuet, oder auch wenn man ihn au⸗ 


hauchet. 
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Nun will ich noch die uͤbrigen Beobachtun⸗ 
gen beſchreiben, welche ich uͤber dieſe a an⸗ 
geſtellet habe. 


Wenn man Waſſer auf den Pyrophotls 9 igt st, 
bemerkt man ein Geraͤuſch, als wenn Waſſer 
auf ungeloͤſchten Kalk gegoſſen wird, und es ent⸗ 
ſteht eine Hitze, die beträchtlich genug zur Be 
ſtaͤtigung deſſen iſt, was ich zu behaupten gedenke. 
Zu dieſem Verſuche nimmt man drey oder vier 
Drachma (Gros) von dem Pyrophorus; die erhalte⸗ 

ne Lauge, iſt, nach dem Filtriren, ſchwaͤrzlich, und 
von einem unangenehmen Geruche; ihre Farbe hat 
ſie indeß nur von etwas wenigen zertheilten Kohlen, 
und fie wird innerhalb 24 Stunden hell. Selgek 
man fie von neuem durch, fo wird fie gelblich; 
auf dem Filtro aber bleiben ſehr kleine ſchuppen⸗ 
foͤrmige Kryſtalle, die eine Art von Selenit ſind, 
und etwas feine Kohlen, zuruͤck. Dieſe erſte 
Lauge des Pyrophorus iſt eine Aufloͤſung der Schwe⸗ 
felleber, die als ein Grundtheil des Pyrophorus 
darin ſteckt, und aus Schwefel und einer abſorbi⸗ 
renden Erde zuſammengeſetzt iſt. Gießt man 
Salpeterſauer hinzu, fo entſtehet eine Schwefel⸗ 
milch; da denn, bey dem Durchſeigen, der Schwe⸗ 
fel auf dem Papiere zuruͤckbleibt. Aus der abge⸗ 
dampften Aufloͤſung bekoͤmt man ein zerflieſſendes 
Mittelſalz, das durch feuerbeſtaͤndiges Alkali aus⸗ 

einander geſetzt, eine Kalkerde niederfallen laͤßt. 
C 4 Gießt 
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Gießt man von neuem 4 Unzen Waffer über 
den ſchon einmal ausgelaugten Pyrophorus, laͤſſet 
man dieſes Waſſer 24 Stunden damit digeriren, 
und filtrirt es darauf, fo bekoͤmt es eine ſchwarz⸗ 
gruͤne Farbe, und behaͤlt ſie auch nachher, wenn 
es in Ruhe ſteht. Nach dem Abdampfen ziehen 
ſich ſchwarze Flocken (Molécules) zuſammen, 
darauf wird die Solution gelb, und in der Kaͤlte 
ſchieſſen darin Kryſtalle, von einem Eckel erwecken⸗ 
den Mittelſalze, an. Dieſes entſtehet aus der 
Schwefelſaͤure, mit dem, durch die Decompoſi⸗ 
tion des gebranten Honigs, hervorgebrachten Kalke. 
Dieſes Salz zieht die Feuchtigkeit der Luft an. 
Man koͤnte es ſchwefelichten Selenit nennen; es 
iſt weit mehr aufloͤsbar, als der gemeine Selenit, 
und kan durch alle Saͤuren zerſtoͤhret werden. 


Durch die Auslaugung verlohren 4 Drachma 
des Pyrophorus, 34 Gran; das in Filtro übrig 
gebliebene gab, nach der Caleination, 2 Drach⸗ 
men einer roͤthlichen Aſche, die, durch eine lang 
anhaltende Galcination , ihre Farbe verlohr, und 
weiß wurde; in dem heftigſten Feuer verglaſete ſie 
ſich doch nicht, nur fand ich in der Mitte einige 
kleine. Kuͤgelchen, von einem gruͤnlichen, und 
durchſichtigen Glaſe, die ganz abgeſondert in der 
weißen Erde des Alauns lagen. Bey diefer Ope⸗ 
ration verliehret das Ueberbleibſel nichts merkliches 
von ſeinem Gewichte. | 

1 Das, 
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Das, was nach geſchehener Auslaugung des 
Pyrophorus zuruͤck bleibt, brauſet nicht mit Saͤu⸗ 
ren, und durch die Calcination zu Aſche gebrant, 
wird es ebenfalls nicht von ſolchen angegriffen. 


Ich habe es fuͤr meine Pflicht gehalten, in 
dieſem Aufſatze anzuzeigen, daß man viel beſſer in 
der Verfertigung dieſes Pyrophorus fortkoͤmt, 
wenn man den Alaun dazu nimmt, als wenn man 
ſich eines andern Salzes bedient, in deſſen Zuſam⸗ 
menſetzung Vitriolſauer iſt, als welches letzte Mit⸗ 
tel der Herr Lejay von Suvignt angezeigt 
hat). Man findet, in dem von eben dieſem Arz⸗ 
neyverſtaͤndigen der Akademie eingereichten Auf 
ſatze, eine Theorie uͤber die Zerlegung des Py⸗ 
rophorus, die aber nicht ganz richtig zu ſeyn 
ſcheinet. Die Abhandlung von der ich einige Stel⸗ 
len ausziehen will, ſteht im dritten Bande der 
Mémoires de Mathématique de l’Académie de, 
Sciences. | 


S. 181 lieſet man: „Es entſtehet eine Art 
„von Schwefelleber, aus der Vereinigung der 
| „Alaun⸗ 


) H. Spielmann ſcheint, durch eigene Verſuche, 
allerley Zweifel, wegen des H. de Suͤvigny Be⸗ 
reitungsarten, erhalten zu haben. Man ſehe 
feine Inſtitut. chemiae pag. 204, 265. 
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„Alaunerde und des Schwefels.,, Dieſes iſt toi. 
der die Wahrſcheinlichkeit; denn die Erde, welche 
die Baſis des Alauns ausmacht, iſt nicht kalkartig, 
ſondern eine ſich verglaſende Erde. | 


S. 182. Das Vitriolſauer bemaͤchtiget ſich 
nicht, wie der Herr de Süvigni vorausſetzt, 
der Alaunerde; denn dieſe bleibt, nach der Calci⸗ 
nation, unauflösfich, 


Seite 183, Es befindet fich kein Schwefel: 
ſauer in dem Pyrophorus, denn dieſes wuͤrde ſich 
durch ſeinen Geruch zeigen; ſondern es iſt Vi⸗ 
triolſauer, welches man darin antrift. 


S. 198 nimmt Hr. de Suͤvigni feine 
Zuflucht, zu Feuertheilchen, um die Entzuͤndung 
des Pyrophorus zu erklaͤren; aber die Hitze, wel⸗ 
che aus denen verſchiedenen verbundenen Bewegun⸗ 
550 entſtehet, von welchen ich oben geredet habe, 

ſt fon hinreichend, diefe freywillige Entzuͤndung 
je en 


Herr de Suͤvigni endiget ſeinen Aufſatz 
mit einer vortreflichen Bemerkung. Jede Leber, 
welche ein Verhaͤltniß einer ſehr vertheilten Ma⸗ 
terie, die ſich verkohlen kan, enthaͤlt, iſtgeſchickt 
zur Erzeugung | des Wröpberus. 


Wie 


* 
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Wie man aus obigen Unterſuchungen ſehn 
kann, iſt der Pyrophorus, aus Schwefelleber, ei: 

ſehr feinen kohlenartigen Materie, etwas 
wenigem Kalk, und in die Enge gebrachten Vi: 
triolſauren, zuſammengeſetzt. Aus ſeiner De⸗ 
compoſition entſtehen neue Verbindungen, als: 
das durch die Entzuͤndung des Schwefels hervor⸗ 
gebrachte fluͤchtige Schwefelſauer. Dieſes verei⸗ 
niget ſich mit der Kalkerde, welche die Baſis der 
Schwefelleber iſt, und macht eine Art von Sele⸗ 
nit. Endlich entſtehet aus dem calcinitten Py⸗ 
rophorus eine weißl iche Erde, welche ſich nicht 
verglaſet, und in der man einige Kägechen von 
einem gruͤnlichen Glaſe findet. 


e 35 . cr. r r af. Is af is ir- Ar ap. v af. it ars 
V. 


Von der Gewinnung des Thons in der 
Gegend von Gentilly ). 


Ch | 
A0 weis wohl, daß es Mineralogen giebt, die einen 
Unterſchied zwiſchen Argilles und Lerres 
glaiſes machen; aber ich will il hies nicht unterſu⸗ 
chen, 


— —— — — ——w—v— —ę — — —⅛—:. vy 4 — 


) Von dieſen merkwuͤrdigen Thongruben hat 
ſchon H. Baͤck, im ſiebenten Bande der Schrif- 
ten 
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chen, in wie weit ihre Eintheilung gegruͤndet ſey; 
1 fon- 


ten der Schroediſchen Akademie S. ag eine 
kurze Nachricht gegeben, die ich, zur Verglei— 

chung, hier beyfuͤgen will. : 
Die Thongrube befindet fich bey Paris auf 
dem Felde, wenn man nach Gentilly gehen 
will. Das Feld liegt viel hoͤher als die Stadt, 
gleich an dem Steinbruche, wo man taͤglich 
eine Menge gehauener Steine zurichtet, faſt 
in einer Hoͤhe mit Montmartre, das wegen 
feiner Gypsbruͤche befant if. Wegen der Bes 
quemlichkeit, daß Stein und Mörtel fo nahe 
bey der Hand find, iſt faſt keine Stadt fo be- 
quem gelegen, als Paris. Dieſe Thongrube 
iſt, 12 Famnar tief. Man muß 8 Famnar 
durch einen harten Sand, mit Grieße vermengt 
graben, ehe man an eine kohlſchwarze Erde 
(terre noire) komt, die zu nichts zu gebrau⸗ 
chen iſt. Dieſe ſchwarze Erde iſt faſt 4 Fuß 
tief. Alsdaun koͤmt man an eine weißliche 
Erde, mit einigen eingeſprengten rothen Flek⸗ 
ken, welche 12 Fuß tief geht. Die Arbeiter 
nennen fie l’arteinte vielleicht terre teinte oder 
la Reteinte des H. Sage), und die Ziegel: 
fircicher brauchen fie beſonders zu Gewoͤlbeſtei⸗ 
nen. Dieſe wird zuletzt ſo feucht, daß man in 
das Loch ein Faß ſetzen muß, das wohl ver: 
wahret, rings herum verkuͤttet iſt, das Waſſer 
abzuhalten Darauf folgen vier Fuß einer 
roͤthlichen Erde (la terre rouge). Diejenigen, 
welche Scheidewaſſer brennen, bedienen ſich 
dieſer vitrioliſchen Erde, um das ee 
Über- 
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ſondern meine Abſicht iſt nur, die Art, wie man 
dieſe Erde graͤbt, bekant zu machen, und die Ar⸗ 
beit bey der Grube zu beſchreiben; doch glaube ich 
vorher etwas von der Natur und den Eigenſchaf⸗ 
ten dieſes Thons ſagen zu muͤſſen ). | 


Thon (L’argille on Glaife) iſt eine zaͤhe, 
ſanfte, weiche, und fett anzufuͤhlende Subſtanz, 
die aus wuͤrflichen Theilen beſtehet, welche die Ei⸗ 
genſchaft beſitzen, aneinander zu haͤngen. Man 
denkt ſich Thonerde als ſehr fein getheilte vitrescible 
Steine, welche Vitriolſauer bey ſich haben ); 

und 


— — 


uͤber zu treiben. Endlich koͤmt man auf eine 
feine graue Thonart, welche ein wenig roth 
geſprengt, und zu Toͤpferarbeiten ſehr dienlich 
iſt, daher fie von den Arbeitern la belle, la 
bonne terre à potier genant wird. Sie hat 5 
Fuß Tiefe. Tiefer kan man alsdann nicht 
kommen, weil man alsdann Quellenwaſſer 
erreicht. 


) Die Franzoſen verſtehen unter Glaife oder 
Terre glaife. gemeiniglich die gemeinen Thonar⸗ 
ten, oder diejenigen, welche gefaͤrbt ſind. Wol⸗ 
len wir Deutſche dieſen unnoͤthigen Unterſcheid 
auch bemerken, fo können wir jene Beuennung 
durch bunten Thon uͤberſetzen. 


) Dieſe Behauptung hat keiner mit mehrern 
und beſſern Verſuchen und Gruͤnden beſtaͤtiget, 
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und in der That, wenn man Thon mit dieſem 
Acido ſaturirt, und darauf auslauget, erhält man 
Alaun. 


Alle Thonarten ſpringen im Feuen; fie 
verglafen ſich nicht, wenn fie rein find; fie vers 
lieren hingegen ihr fertiges Wefen (onctuofte N 
und werden hart. 


Eine andere Eigenſchaft des Thones iſt, das 
Waſſer an ſich zu halten, nachdem er einn al ein⸗ 
geweicht und durchgeknaͤtet worden. Man bedie⸗ 
net ſich deſſelben beym Bau der Waſſerbeha ltniße, 
und der Daͤmme. 


Man hat auch Thonarten, die im Waſſer 
aufſchwellen; Wallertus gedenket in ſeiner Mi⸗ 
neralogie, daß man in Dalekerlien und Nord⸗ 
land vielen Thon von dieſer Art habe. „Man 
hat Beyſpiele, ſagt er, daß Menſchen darin ver⸗ 
ſunken und verlohren ſind. Die auf dergleichen 

Boden 


— . e — — —— ͤ— 


als Baume, in der von H. poͤrner uͤberſetzten, 

und mit wichtigen Zuſaͤtzen bereicherten Ab⸗ 

handlung von Thone. Leipzig 1771. 8. Eine 

umſtaͤndliche Anzeige derſelben habe ich in mei— 

ner Phyſikaliſch⸗ oͤkonomiſchen FREE III 
S. 15 gegeben, 
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Boden erbaueten Haͤuſer erheben ſich im Herbſte, 
einen oder anderthalb Fuß hoch, und im Sommer 
fegen fie ſich wieder ). 


Viele Thonarten erhaͤrten an der bloßen 
Luft, und werden in eine Kalkerde verwandelt, 
und darum ſagt Linne“ wahrſcheinl ea ex 
argilla fit marmor, 

Die 


— — 


) H. Sage redet von demjenigen Thone, den 
die Schweden Gjäs-lera nennen, und den, 
außer dem Herrn wallerius, wenige beobach⸗ 
tet zu haben ſcheinen. Dieſer beſchreibt ihn 
umſtaͤndlich in Syſtemate miele et 10 43 
unter dem Namen: Argilla fermentans. Cron-⸗ 
ſtedt nennet ihn S. 95 Argilla communis 
intumeſcens; Anal Dennet ihn S. 203 auch fo. 
Bomare Mineral S. 35, und fo gar H. Ger⸗ 

hard in ſeinen Beyträgen zur Chemie und Ni⸗ 
neralogie, beſchreiben ihn, ſo wie die uͤbrigen, 
nur mit des Wallerius Worten. Gleichwohl 
iſt dieſer gefaͤhrliche Thon, auch außer Schwe⸗ 
den, nicht felten. H. von Born hat ihn auf 
dem Pocher⸗Stollen angetroffen. Auch in Sach⸗ 
ſen findet man ihn, und daſelbſt nennt man ihn 
Iloßleimen. Ein Boden, der dieſen Thon hat, 
laͤßt ſich am beſten durch Steinſchutt beſſern, 
indem er durch deſſen Beymiſchung g auch unten 
austrocknet, und zu einer Maſſe wird. S. 
ETES, s OFonomifche Bibliothek III. 

389. 
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Die Farbe des Thons iſt ſo mannigfaltig, 
als die Farben ſelbſt find. Man findet weißen, 
. rothen, grünen, gelben u. ſ. w. 

Der Thon iſt einer von den nüͤtzlichſten Din 
gen, welche man kennet. Er iſt die Baſis der 
Fayance, der irrdenen Zeuge, Ziegel und Back⸗ 
ſteine. Man gebraucht ihn zum Moͤrtel. Dem 
Bildhauer bietet er eine leicht zu formende Ma⸗ 
terie dar, welche 15 unter ſeinen Haͤnden zu allen 
Geſtalten, die er verlangt, bilden laͤßt. Thoͤnerne 
Sachen, welche gebrant werden ſollen, muͤſſen, 
vor dem Brennen „nach dem Verhaͤltniß der 
Schwindung, die der Thon beym Austrocknen leidet, 
etwas größer gemacht werden. Gahr gebrant, 
kan er viele Jahrhunderte dem Angriffe der Luft 
ausgeſetzt ſeyn, ohne einige Veraͤnderung zu lei⸗ 
den; an den mehreſten Werken der Roͤmer ſehen 
wir Backſteine, und bemerken eine Art der Ver⸗ 
glaſung daran, welche wir den unſrigen nicht 
geben *). 

Der 


— 


) Auch wir brennen in Deutſchland unſere 
Steine meiſtens nicht gahr, um das Holz zu 
ſpahren, und verbrauchen deſtomehr Holz, weil 
wir die ſchlechten Backſteine oft durch neue er⸗ 
ſetzen muͤſſen. Steine, welche einen Grad der 
Verglaſung erhalten haben, koͤnnen nicht nur 
in der Luft, ſondern auch unter Waſſer ſehr 
lange dauren. Vornehmlich ſind Dir egen 

ie 
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Diäer mehreſte Thon giebt bey der Deſtilla⸗ 
tion nichts, als ein reines Waſſer. | 


Nach des Herrn Brand Bemerkungen aber, 
hat man doch einige Arten, aus welchen man noch 
ein fluͤchtiges daugenſalz bekoͤmmt ). 


Weißer 


die Hollaͤndiſchen Klinker, die weisgelblichen 
Backſteine, welche zu Barlingen in Frießland 
gemacht, und weit verfahren werden, berühmt, 
Als im Jahre 1768 die Schleuſe auf der Inſel 
wilhelmsburg, in der Elbe neben Harburg, 
ausgebeſſert ward, beſetzte man den Boden 
der Schleuſe wieder mit denſelbigen Klinkern, 
die ſchon drey und dreyßig Jahr in derſelben 
unter Waſſer geweſen waren. Dieſe Steine 
werden aus einem feinen weißen Thon gemacht, 
der etwas feinen Kalk bey ſich hat, weswegen er 
auch brauſet, und dem man noch etwas zarten 
Sand beymiſcht, wodurch die ganze Miſchung 
einiger Verglaſung faͤhig wird. Cronſtedt 
ſcheint S. 83 zu glauben, als ob die Klinker 
aus einem rothen eiſenſchuͤßigen Thone gemacht 
wuͤrden, aber daß dieſes nicht iſt, ſehe ich an 
ie Proben, die ich in meiner Samlung 
habe. 


* 


*) H. Brand erzählt ſeine Bemerkungen in den 
Schriften der Schwediſchen Akademie IX 
S. 324; aber er iſt nicht der erſte, der das 
fluͤchtige Laugenſalz im Thone entdeckt hat, 

D Schon 
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Weißer Thon mit grobem Sande vermiſcht, 
dient zu Verfertigung der Heßiſchen Schmelztie⸗ 
gel; die Toͤpfer bedienen ſich des Thones, und 
backen ihn, mit glasartigen Erden verſetzt, um 
ihre verſchiedenen Gefaͤße zu machen. 


Unſer irdenes Zeug (pots de grais) befte- 
het aus einer Miſchung von pulveriſirtem gebranten 
und rohen Thone; aus dieſer macht man einen 
Teig, und formt ihn auf der Scheibe. Die dar⸗ 
aus verfertigten getrockneten, und gebackenen Ge⸗ 
faͤße erhalten eine betraͤchtliche Haͤrte. 


Farance (Bifcuit de la Fajance) wird aus 
Thon, der mit Sande vermiſcht iſt, verfertiget; 
man formet dieſen Teig auf der Scheibe, zu ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Gefaͤſſen. Dieſe brennet 
man, darauf uͤberzieht man ſie mit einem weißen 
Schmelzwerke, und bringt ſie von neuem wieder 
ins Feuer, um letzteres in Fluß zu bringen. 


Auch unſere glaſirten Gefaͤſſe (Le biſevit 
des terres verniflées ) find eben dieſes. Dieſe 
Toͤpferarbeit iſt in nichts, als nur in der Glaſur, 

von 


— — — 


Schon Neumann hat desfals Verſuche angez 
ſtellet, die er in feiner Chemie, nach Reſſels 
Ausgabe, IV, I S. 632 erzaͤhlet. 
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von Fayance unterſchieden, indem ſie anſtatt Schmelz⸗ 
werk zu ſeyn, nur ein durch e Kalke 
hervorgebrachtes Glas iſt. | 


Die Töpfer laffen die bete ech Gefaͤſſe fang- 
ſam abtrocknen, ehe fie dieſelben in den Ofen brins 
gen; ohne dieſe Vorſicht würden fie leicht zerſprin⸗ 
gen. Denn indem ſie von der Hitze beruͤhrt wer⸗ 
den, verdampft die Feuchtigkeit ſehr ploͤtzlich da— 
von; die Stellen, die der Oberflaͤche am naͤchſten 
ſind, werden ais trocknen, noch ehe die innern 
ſchwinden; daher denn nothwendig ein Riß, an den 
ſchwaͤcheſten Orten des Stuͤcks, entſtehen muß. Je 
dicker die Gefäße find, deſto langſamer muß man 
ſie trocknen laſſen. Dadurch daß die Toͤpfer den 
Thon, mit einer gewiſſen Menge Sand, vermiſchen, 
vermindern ſie das Schwinden deſſelben; aber dieſe 
Miſchung iſt mehr geneigt, ga zu HA „ als 
reiner Thon. 


Die Schmelztiegel, welthe die Topſer zu Pa⸗ 
ris verfertigen, laſſen ſehr leicht Bleyglaß durch; 
fie haben die gute Eigenſchaft in dem heftigſten 
Feuer auszuhalten, und ploͤtzlich Fönnen fie wieder 
heraus genommen werden, ohne zu ſpringen. Die 
Heßiſchen ſind ihnen darin vorzuziehen, daß ſie 
weit laͤnger dem Feuer widerſtehen. 


Im Jahre 1761 iſt zu Gros Caillou 


eine Fabrike von Schmelztiegeln angelegt, deren 
D 2 Aeuſ⸗ 
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Aeußerliches vortreflich iſt. Im Anfange nahmen 
die Eigener ihren Thon dazu aus Bretagne, wel— 
cher mit Glimmer, und kleinen Quarzkryſtallen 
vermiſcht war, die man durch Schlaͤmmen davon 
brachte. Jetzt bekommen fie ihn aus Arcueil. 
Ihre Tiegel werden auf dem Rade geformt, ſo wie 
Fayance, fie halten das Bleyglas ſehr lange in Fluße, 
aber fie haben den Fehler, mit Krachen zu zerſprin⸗ 
gen, wenn man fie nicht ſtuffenweiſe erhitzt, oder 
wenn man ſie zu geſchwind aus dem Feuer nimmt, 
und der Luft ausſetzet. 


Man kan auch den Thon mit Vortheile zu der 
Verfertigung des Glaſes gebrauchen; Herr Pott 
berichtet, daß, wenn die Glasmacher feſte Glaͤſer 
verfertigen wollen, ſie der Fritte etwas Thon zu⸗ 


ſetzen. 


Beynahe allenthalben wird der Thon gefun⸗ 
den; aber in verſchiedener Tiefe, oft an der Ober⸗ 
flaͤche der Erde, oft auch im Grunde tiefer Stein⸗ 
gruben. 


Der, welchen man bey Gentilly graͤbt, 
liegt ſehr tief unter der Erde. Die Steine, denen 
er zur Sohle dient, nutzet man nicht, indem ſie 
meiſtens zum Bauen nicht feſt genug ſind. 


Von 
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Die Gewinnung des Thons. 


Um den Thon in der Nachbarſchaft von 
Gentilly zu gewinnen, macht man den Anfang 
damit, einen Schacht, von fünf Fuß im Durch⸗ 
ſchnitte, zu machen; uͤber dieſen bringt man einen 
Haspel an, der den Arbeitern dazu dient, die 
Erde, ſo wie ſie ſelbige losgraben, aufzufoͤrdern. 
Dieſe letzte findet man in folgender Ordnung. 


1) Humus oder Gartenerde, welche die Oberflache 
oder Damerde, 7 oder 8 Zoll tief ausmacht. 
8 Zoll 


a) Felsſtein (la roche). Dieſes iſt eine Lage 
ſehr harter Steine von einer gelblichen Weiße 
mit weißen Punkten vermiſcht. Man fin⸗ 
det ihn allezeit in Stuͤcken. Die Hoͤhe deſ⸗ 
ſelben iſt 14 Fuß. Fuß 6 Zoll. 


3) Weißer Sandſtein (le banc blanc) iſt 
14 Fuß maͤchtig, von weiß gruͤner Farbe, 
zerreiblich, und von keinem feſten Korne. 

| 1 Fuß 6 Zoll 

4) Weiße Verſteinerungen (la coquiliere 
blanche), ein Lager von 2 Fuß Höhe. Es 
beſteht aus ſehr harten Steinen, mit weißen 
Punkten eingeſprengt. Man trift darin Ein⸗ 
druͤcke von verſchiedenen zerftöhrten Conchy⸗ 
lien an. „ „ 2 Fuß 
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5) Feiner Sand drey und 2 Fuß hoch von 
gelblicher Farbe. re 3 Fuß 6 Zoll. 


60 Grauſtein (le banc gris) von 2 Fuß. Seine 
Farbe iſt bleichgelb, wie die obigen Verſtei⸗ 
nerungen. Dieſer Stein hat eine große 
Haͤrte, und koͤnte zu Gebaͤuden gebraucht 
werden. Er basaungeflähene Muscheln. in fich, 

2 Fuß. 

2 Eine Lege Riefel die callioutage), halt 
nur einen halben Fuß; er ift ſehr hart, und 
ſeine Farbe iſt etwas dunkler als der Grau⸗ 
ſtein, er iſt mit gruͤnen Flecken untermiſcht; 
man en mnt N | 
ji 5 Zoll 


. nes Stein (le banc verd ). von drey 
Fuß Höhe, feine Farbe iſt ein ſchmutziges 
Gelb, mit weißen und gruͤnen Punkten, oft 

trrift man dazwiſchen Kieſe an. Dieſer Stein 

iiſt ſehr weich; wenn der Steinbrecher auf 
ihn ſtoͤßt, fo bohrt er, um die folgende Schicht 
zu unterſuchen, welche man dann zum Bauen 
braucht. | ne 

Z Rothe Verſteinerungen (de la coquil- 

lere rouge). Die Lage hat 3 Fuß Dicke, und 
eine dem Ocker nahekommende gelbe Farbe; 

man trift viele zerbrochene Muſcheln, und 
auch zuweilen einige ganze darin an. 3 Fuß. 


10) 
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10) Sand; dieſe Lage iſt 9 Fuß, von gruͤnlicher 
Farbe, und er gehet bis an die folgende Lage 
von groben Felsſtein. (groſſe roche). In 
dieſer Schicht trift man eine Waſſerader an, 
welche man mit vieler Muͤhe ableitet. Um 
dieſes zu bewerkſtelligen, bringt man ein 
Faß in den Schacht an, welches man in den 
Sand verſenkt, da denn der Raum umher 
mit Thon ausgeſtampft wird. Das ſich in 
dieſem Faße ſamlende Waſſer ſchoͤpfet man 
hernach heraus, und wenn dieſes leer, treibt 
man ein anderes Faß, ſo etwas kleiner iſt, 
innerhalb dem erſten, hinein, und ſtopfet 
die Fugen mit Moos und Thon aus. Die⸗ 
ſer Kanal von Faͤßern gehet oft bis auf den 
Grund der Grube 9 Fuß 


11) Srober Felsſtein (la grofle roche) von 
anderthalb Fuß Hoͤhe; ſeine Farbe iſt weiß⸗ 
lich, mit gruͤnen Flecken vermiſcht, und man 

findet noch Muſcheln dazwiſchen. Sein Korn 
iſt nicht feſt, und er laͤßt ſich daher leicht 
zerreiben. Weil er unter Waſſer ſteht; ſo 
iſt man genoͤthiget, eiſerne Stangen zu neh⸗ 
men, um ihn zu zerſtoſſen, und den Schacht 
abzutiefen. ; 1 Fuß 6 Zoll 


12) Hunde Stein (pierre de Chin‘, Man 
nennet ihn wegen ſeiner erſtaunlichen Haͤrte 
D 4 ſo, 
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fo, und weil man ihn nur in Stuͤcken, ı 
Fuß dick, und 2 Fuß breit, brechen kan. 
Seine Farbe iſt ſchmutzig weiß, mit kleinen 
gelben Flecken eingeſprengt; man findet auch 
noch dort einige Stuͤcke von Muſcheln we 

1 Fuß 


13) Falſcher Thon (la fauſſe terre) liegt 
8 Fuß hoch, und man kan ſie in drey Lagen 
theilen. In verſchiedenen Entfernungen 
ſtoͤßt man auf kleine Waſſeradern, welche 
die Arbeiter das boͤſe Waſſer (l'eau ma- 
ligne) nennen, weil, ſo oft als man mit 
Thon die Waſſerader zuruͤckhalten will, ſie 
an einem andern Ort wieder hervorbricht. 


Die erſte Lage davon iſt 2 Fuß boch. 
Dieſes iſt eine ſchwarze zerreibliche Erde, 
ſo ſich etwas fett anfuͤhlen laͤßt. Sie ent⸗ 
bält viele zum Theil verwitterte Kieſe, deren 
Oberflaͤche ſehr ſchwarz iſt. Man findet auch 
Kohlen dazwiſchen. 


Die zweite Schichte dieſer Bank hat 
2 Fuß dicke, und iſt eine wahre Thonerde, 
die fettig und ſchluͤpfrig „aber schwarz it. 


Die dritte und uͤnterſte iſt dunkelgrau, 
und 2 Fuß dick. „S8 Fuß 


149 
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14) Grüne Erde, (la terre verte) ein und 
3 Fuß hoch. Dieſe Erde ſcheinet von eben 
der Art zu ſeyn, als der gemeine Thon, ſie 
iſt mit weißen und grauen Flecken untermiſcht. 

1 Fuß 6 Zoll 

15) Aſchgraue Erde (le Cendrier) von drey 
Fuß Hoͤhe. Die Farbe dieſer Erde iſt wie 
Aſche, ſie iſt nicht fett, und hat beynahe gar 
keinen Halt. Man gebraucht ſie nicht. 3 Fuß 


16) Rother Thon (la terre argilleufe 
rouge); dieſe Schicht hat ungefähr 8 Fuß; 
ſie gleicht einem gemeinen Thon, und hat eben 
das fettige im Gefuͤhl. Ihre Grundfarbe 
iſt grau, mit rothen Flecken geſprengt. Die⸗ 
ſer Erde bedienen ſich die Scheidewaſſerbren⸗ 
ner. Kieße findet man gar nicht darin. 

8 Fuß 

17) (la fauſſe belle) von ein Fuß Dicke; ſie un⸗ 
terſcheidet ſich in nichts von dem rothen Tbone, . 
als durch ihre nicht fo lebhafte Farbe. 1 Fuß 


18) (la reteinte). Sie haͤlt 5 Fuß. In die 
ſem Thone findet man die Kieße, welche die 
Kuͤnſtler Fer à Mine nennen. = 5 Fuß | 


19) (la belle) dieſe Schicht hat ungefähr 40 
Fuß. Die Farbe des Thons iſt grau, ohne 
Adern, und man gebraucht ihn zu Ziegeln, 

| D 5 Dada 
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Backſteinen, Tiegeln, u. ſ. w. Die Gru⸗ 
benarbeiter nehmen ſich ſehr in acht, fie nicht 

zu tief auszugraben, weil ſie ſonſt Gefahr 
liefen, zu erſaufen; das Waſſer wuͤrde mit 
Gewalt hervordringen, und die Grube in 
kurzer Zeit anfuͤllen, ſo wie man einſt erfuhr, 
als man den Brunnen der Ecole militaire 
grahen wolte, da, bey dem letzten Zug des 
Bohrers (tarriere), ein Waſſerſtrahl her⸗ 


vordrang. . - * Fuß 
Die ganze Tiefe der Grube iſt alſo 
95 Fuß 8 Zoll 

Beſchreibung der Aufs derungs⸗ 


Maſchine. 


Die Maſchine, welche zum Herunterfahren 
in die Thongrube dient, iſt ſehr einfach und wenig 
koſtbar. Sie beſteht aus einer Kurbel, die an bey⸗ 
den Seiten auf zwo Stangen ruhet, die 4 Zoll 
dick, 5 Fuß laug, und als ein Andreaskreuz ge⸗ 
ſtellet ſind. Dieſe beiden Kreuze tragen eine hoͤl⸗ 
zerne Welle, 8 Zoll in Durchſchnitt, und 7 Fuß 
lang. Dieſes Holz raget an jeder Seite um 1 Fuß 
uͤber, und an jedes Ende iſt ein Stock, der mit 
der Welle einen Winkel von 45° macht, befeſti⸗ 
get, welcher ſtatt der Handhabe dienet. An die 
Welle ade man ein Tau von 4 Zoll in Durch⸗ 

i ſchnitt, 


v. Von der Gewinnung des Thons. 59 


ſchnitt, und an deſſen Ende einen eiſernen wie 
ein S geſtalten Haken, der oben zugebogen, un⸗ 
ten aber offen iſt. Das offene Ende iſt be⸗ 
ſtimt, um in das Tau gehakt zu werden, und eine 
Schleife damit zu machen, in welche man die 
Thonmaße bindet, welche man aus der Grube 
auffoͤrdern will. Dieſer Haken dient auch auf 
eben die Weiſe zu einem Steigbuͤgel, durch deſſen 
Hülfe man ſich in die Grube laͤßt. Mit dem ei⸗ 
nen freyen Fuße verhindert man, daß man ſich, 
im Herunterfahren, nicht an den Wänden 
des Schachtes verwunde. Da die Welle von 
der Erde nur etwa 3 und einen halben Fuß erho⸗ 
ben iſt, und da man den Steigbuͤgel mit der Erde 
gleich ſtellt, ſo iſt man genoͤthiget im Anfange, 
mit der Hand unter die Welle zu faſſen, und mit 
den Armen einen halben Zirkel zu machen, indem 
man das Soil haͤlt. Haͤtte man die Hand uͤber 
der Welle, ſo wuͤrde man in Gefahr ſtehen, durch 
die Bewegung, welche der Welle gegeben wird, 
um das Seil abzuwinden, wieder heraus gewor⸗ 
fen zu werden. Wenn man die Welle los gelaſ⸗ 
ſen hat, ſo umfaßt man das Seil mit einem 
rm. | 


Die Mündung des Schachtes iſt weit genug, 
bis man ungefahr 20 Fuß tief gekommen iſt; aber 
nenn man in die Faͤßer ankoͤmt, welche nur 25 . 


Fuß im 1 haben, fo. muß man Acht 
bas 
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haben ſich gerade halten, um nicht Stoͤße zu be⸗ 
kommen ). > 


Im Grunde der Grube, empfindet man eis 
nen beſondern Geruch, und man kann die dem 
Rauche gleichenden Duͤnſte, in der Oefnung des 
Schachtes hinauf, bemerken. 


Die Breite der Gange in den Gruben ift- 
ungefaͤhr drey Fuß, und ihre Hoͤhe ſechſtehalb Fuß. 
Die Arbeiter haben Lampen und Lichter. Letztere 
wuͤrden verloͤſchen, wenn man ſie beſtaͤndig ge⸗ 
rade hielte, daher iſt es nothwendig, ſie ſchief zu 

ma⸗ 


— 


») Auch in einigen Gegenden von Deutſchland 
wird der Toͤpferthon ziemlich tief aus der Erde 
hervorgehohlet. 3. B. der Thon, woraus zu 
Neckargemuͤnd ſehr gute Gefaͤße bereitet wer⸗ 
deu, wird zu Silsbach bergmaͤnniſch gewonnen. 
Es iſt ein Schacht, der 34 Schuh im Durch⸗ 
meſſer, und eine Ttiefe von vielen Klaftern hat. 
Ueber dem Schacht iſt auch ein Haſpel mit ei⸗ 
nem Korbe angebracht, der ſo wohl zum Ein⸗ 
fahren, als Auffoͤrdern dient. Wenn die Ar— 
beiter auf den Thon gekommen ſind, graben ſie 
ihn aus, und unterbauen den Ort mit Holz. 
Die Grube leidet auch viel von toͤdtlichen Schwaz 
den, deswegen auch nur im Winter darin ge- 
bauet werden kan, indem im Sommer kein Licht 
darin brennet. | 


—— 
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machen; weil auch die in dieſer Grube verſchloſſene 
Luft einen wagrechten Strich halt, fo iſt man ge⸗ 
zwungen, wenigſtens 2 Schaͤchte, zur Erneue⸗ 
rung derſelben, durchzuſchlagen. 


Die Arbeiter bedecken ihre Knie mit einem 
Stuͤcke Huthfilz, weil ſie mit den Knien die 
Stuͤcke Thon unterſtuͤtzen muͤſſen, welche ſie bis 
zur Oefnung des Schachtes tragen. Uebrigens 
bedienen ſie ſich nur zweyer Werkzeuge, der Hacke 
(le Hoyau) und der Keilhaue ( l’encifoir ). 


Die Keilhaue iſt ein Werkzeug, welches 
beynahe dem Karſt (pioche) gleichet. Es iſt 
naͤmlich ein Eiſen 2 Fuß lang und drittehalb Zoll 
breit, und 4 Linien dick, welches auf ein Stuͤck 
Holz von 21 Fuß feſtſteckt. Vorne iſt dieſes Ci 
ſen geſchaͤrft. 


Der Arbeiter macht, beym Anſange ſeiner 
Arbeit, die Keilhaue naß, damit ſich der Thon 
nicht daran haͤnke, und hauet zwey oder dreymahl 
ſtark zu, benaͤtzt darauf ſein Werkzeug wieder von 
neuem, und faͤhrt fo fort, 8 oder o Hiebe zu 
thun. Dann behauet er auch das Stuͤck, ſo er 
herausarbeiten will, in der Laͤnge, und dieſes hat 
denn ungefähr 18 Zoll Laͤnge, und 8 Zoll in der 
Breite; folglich iſt es ein laͤngliches Viereck. Der 
Hacke, welche von der Keilhaue nur durch den 

Stiel 


62 V. Von der Gewinnung des Thons. 


Stiel verſchieden iſt, bedient er ſich um die Stuͤcke 
Thon vom Boden zu trennen. Das Heft dieſer 
Hacke iſt nur 8 Zoll lang, und das Werkzeug iſt 
eine Art Meſſer, deſſen Klinge eben die Verhaͤlt⸗ 
niß hat, als die Klinge der Keilhaue. Jene treibt 
er ebenfalls, nach wiederholtem Benaͤtzen, hin⸗ 
ein, und macht dadurch ein Stuͤck Thon los, wel⸗ 
ches man einen Klos (Motte) nennt, und das 
50 bis 60 Pf. wiegt. Durch einen Handlanger 
laͤßt er es dann unter das Schachtloch der Grube 
tragen. Wenn dieſer daſelbſt drey dergleichen bey⸗ 
ſammen hat, ſo macht er ſie im Tau, durch Huͤlfe 
des Hakens, der den Strick umfaßt, feſt, und 
ein anderer Handlanger, welcher am Mundloche 
des Schachtes ſtehet, drehet die Kurbel, und 
foͤrdert alſo die Stuͤcke zu Tage auf, darauf haͤlt 
er mit einer Hand die Kurbel, und mit der an- 
dern zieht er die Laſt zu ſich; macht fie los, und 
bringt ſie in eine kleine Huͤtte, welche vier Fuß 
von der Oefnung der Grube aufgebauet ift. 


Der rothe Thon, welchen man aus eben die⸗ 
ſen Gruben erhaͤlt, und von dem bey Nr. 6 die 
Rede war, wird nur allein von den Deſtillirern 
gebraucht. Man findet keine Eiſenkieſe darin, 
aber er iſt mit verkalktem Eiſen, das von decom⸗ 
ponirten Kieſen entſtanden iſt, geſchwaͤngert. Die 
Kieſe, welche ſich noch in dem falſchen Thone 
Nr. 13 befinden, find durch das hindurchlaufende 

Waſſer 
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Waſſer zerſtoͤhret. Die Aſchfarbige Erde Nr. 
15, hat allen Halt verlohren, und dieſes hat nur 
durch eine ſehr gewaltige Hitze geſchehen koͤnnen ). 


Folgende Erfahrung wird zeigen koͤnnen, wie 
leicht die Eiſenkieſe zerſtoͤhrt werden koͤnnen, wenn 
ſie von einer großen Menge Waſſer durchdrungen 
werden. 


Wenn man ein halb Pfund Feilſpaͤhne von 
Stahl, und eben ſo viel Schwefelbluhmen mit ſo 
viel Waſſer vermiſcht, als hinlaͤnglich iſt, Biere 
aus einen weichen Teig zu machen; ſo entwickelt 
ſich erſt ein Geſtank nach faulen Eyern; man thue 
darauf die Miſchung auf eine glaſirte irdene Schuͤſ⸗ 
ſel, und gieße ſo viel Waſſer darauf, bis es eine 
Linie hoch daruͤber ſtehet; ſo nimt dieſes bald eine 
ſchwarze Farbe an, etwas hernach wallet es, und 
erhitzt ſich betraͤchtlich. Auf der Oberflaͤche ent⸗ 
ſtehet eine harte Rinde, welche aufſpringt, und 
den heißen Daͤmpfen, die einen Geruch nach 
Schwefelſauer haben, einen freyen Durchgang 
laͤßt. Dieſe Daͤmpfe vermehren und entzuͤnden 
ſich 


— ann 


— nn — 


*) Dieß ſcheint die Art zu ſeyn, die in des Wale 
lerius Syftem. mineral. I p.61 Argilla vix eo- 
haerens. farinacea. oder Argillafolura grifea 
heißt. Bomare führt fie auch in feiner Mis 
neralogie 1 S. 57 an. 
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ſich; am Ende der Operation ſtehet man, we⸗ 
der Flammen noch Funken mehr, aber wenn 
man darüber * ſo ſcheint alles in Feuer 


zu ſeyn. 


Ben der freywilligen Zerſtoͤhrung der Kieſe, 
verfliegt das Vitriolſauer von dem Schwefel, auf 
eine ſehr merkliche Weiſe, weil namlich die Koͤt⸗ 
per ſelbſt, auf welchen man dieſe Kieſe antrift, ſehr 
oft auch zerſtoͤhrt find, und man bemerkt, daß 
dieſe Veraͤnderung nicht anders, als durch ein ſehr 
in die Enge gebrachtes Sauer, hat geſchehen koͤn⸗ 
nen. Wenn Kieſe auf blauen Taft, oder Leinen 
von eben der Farbe gelegt werden, ſo machen ſie 
beydes roth. 


Wenn man Kieße, die in Efferveſcenz ge⸗ 
rathen, in Papier wickelt, ſo iſt das Papier in 
kurzer Zeit zerfreſſen. Dieſes kan man blos der 
Vitriolſaͤure zuſchreiben; denn der Vitriol für ſich 
hat dieſe Eigenſchaft nicht. 


Da man den Grad der Hitze, die da enf- 
ſtehet, wenn mit Waſſer verduͤnntes Vitriolſauer, 
auf das Eiſen wuͤrkt, kennet, ſo kann man weiter 
ſchließen, daß auch dieſe neue Decompoſition die 
Urſache der Entzuͤndung des Schwefels ſey. 

Nach geſchehener Decompoſition der Kieſe, 


nimt die darin enthaltene Eiſenerde, eine ſehr ro⸗ 
the 
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the Farbe an, welche von der, während der Zer⸗ 
ſtohrung, den Hitze, komt. Ich glaube 
anch, daß man die Farbe des rothen Thons, den 
zerſtoͤhrten Kieſen zuſchreiben muß; diejenigen, 
welche man zwiſchen dem fachen 55 pros 
ſind ein Beweis Baar. | 


ee u 
n VI. 


Chemipcbe be cg der Steine bey 8 
8 Papier und der Bezoare 
der T Thiere. | 


Die ſteinartigen Maſſen, welche ſich in Fend 
menſchlichen Körper finden, nennet man 
Steine; trift man fie aber bey den Thieren an, 
fo bekommen fie’ den Namen Bezoar. Das 
Wort Bezoar ſtamt aus dem bebräiſchen Belu⸗ 
zaard, oder Gegengift her. In Perſien ſagt 
man Bezoard, und in Indien Bezar ). 


Der 


*) Den Urſprung des Namens Bezoar getraue 
ich mich zwar nicht zu beſtimmen; aber gewiß 
koͤmt er nicht aus dem Hebraͤiſchen. Bey den 
alten Griechen und Lateinern findet man ihn 

E nicht 
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Derr Stein beſtehet aus einem ammoniaca⸗ 
liſchen Salze, welches, durch die Vereinigung des 
Sauren aus Phosphorus, und dem flüchtigen Al⸗ 
kal, entſtanden iſt; und aus einer glasartigen Erde. 


Den orientaliſchen Bezoar hat man 
lange für ein Gegengift gehalten, und feine Sel. 
tenheit, und die Vorurtheile, welche man ſeinet⸗ 
wegen hatte, haben ihn ſehr theuer gemacht. Die 
Mittel, die man anpries, um ihn zu pruͤfen, wa⸗ 
ren ſo ſeicht, daß man ſich ſehr oft, durch die 
Betruͤgereyen der Kaufleute hintergangen ſahe. 
Man ließ ſie naͤmlich einige Zeit in Waſſer lies gen, 
und hielt ſie fuͤr aͤcht, wenn ſie ſich nicht vermin⸗ 
| derten. Es 


Verſchiedene Kaufleute bedienen kr Se 
jetzt, eines mit Kreite uͤberzogenen Papieres, um 
zu erfahren „ob ein Bezoar ein orientaliſcher fen. 
Man Nit ihn dafür, wenn ee, nahen er darauf 


ges 


* 
— 2 2 


nicht, und es iſt wahrſcheinlich „ daß er erſt 
im neunten oder zehnten Ja hrhunderte befant 
geworden iſt. Wer Materialien zur Geſchichte 
des Bezoars zu haben wuͤnſcht, der kan ſie in 
den Breslauiſchen Samlungen, und zwar von 
Auguſt 1718, Artick, 12 S. 1520 finden, 
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gerieben wird, einen gelben, oder olivenfarbigen 
Strich zuruͤck läßt *). | 


Dos 


+) Die Unzulaͤnglichkeit aller angegebenen Pros 
ben, um die Achten Bezoare von den unächten 
zu unterfcheiden, hat Caſpar Neumann in der 
von Keſſel herausgegebenen Chemie III S. 347 
am beſten erwieſen. Inzwiſchen ſcheint er doch 
in der That zu weit zu gehn, wenn er uͤberhaupt 
leugnet, daß man in Europa aͤchte Bezoare 
habe. Daubanton hat in Buͤffons Naturge⸗ 
ſchichte, im andern Bande des ſechſten Theils 
S. 166, nach der Leipziger Ueberſetzung, Nach⸗ 
richten vom Bezoar mitgetheilet, die, unter den 
neuern, wohl die wichtigſten ſind. Er hat auch 
eine neue Probe angegeben, der er ſehr viel 
zutrauet. Naͤmlich, nach ſeiner Bemerkung, 
findet man im Bezoar, ſonderlich aber in dem 
boceidentaliſchen, kleine glänzende Querſpitzen, 
welche durchs Vergroͤßerungsglas betrachtet, 
wahre Kryſtallſpitzen zu ſeyn ſcheinen. Außer⸗ 
dem findet man auf dem Bruche auch hin und 
wieder Puͤnktchen von mettalliſchem Glanze. 
Daubanton glaubt nicht, daß die Kunſt dieſe 
beyden Eigenſchaften bewuͤrken koͤnne, die aber, 
nach feinem eigenen Geſtaͤnduiße, bey den 
vrientaliſchen Steinen ſeltner bemerkt werden. 
Eine andere Meynung dieſes vortreflichen Na⸗ 
turforſchers, die eine weitere Unterſuchung 
verdient, iſt, daß dasjenige erdichte und feſte We⸗ 
ſen, was die Zaͤhne aller wiederkaͤuender Thiere 
uͤberzieht, die naͤchſte . mit 5 
| 5 és 
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1130 Die Alten glaubten, aͤchte orientaliſche Be⸗ 
zoare waren, als Pulver genommen, ein Specifi⸗ 
eum fuͤr die, welche Gift bekommen hatten. 


Die Tugenden, welche man ihnen zugeſchrie⸗ 
ben hatte, machten, daß ſie fuͤr ſehr nothwendige 
Dinge angeſehen wurden. Einige trugen ſie als 
Amulete an goldnen Ketten, andere verwahrten 
ſie als große Koſtbarkeiten; man hat nicht Urſache, 
uber die blinde Leichtglaͤubigkeit zu erſtaunen, da 
man, ſelbſt in unſern Tagen, Amulete von bewafne⸗ 
ten Magneten tragen ſiehet, denen man die Kraft, 
Nervenkrankheiten zu heilen, zuſchreibt, wegen 
welcher Kraft man ſich denn auch eingebildet hat, 
die Zahnſchmerzen, durch die Berührung mit dieſem 
Magnete, zu vertreiben ). 


Bezoar habe. Gewiß iſt es, daß dieſe Art von 

Weinſtein oder Tartar, mit der Zeit einen völlig 

metalliſchen Glanz annimt, und auf dem Bru⸗ 

che wuͤrklich dem Bezvar gleicht. Ich ſehe die⸗ 

ſes an der Kinlade eines Schafes, die mir aus 

ungarn von einem Freunde geſchickt worden, 

der meynte, daß ſich die Zaͤhne derſelben in eine 
mettalliſche Subſtanz verwandelt haͤtten. 


„%) Allerdings werden ſehr oft, obgleich nicht 
immer, Zahnſchmerzen, durch die Beruͤhrung 
eines kuͤnſtlichen Magnets, geſtillet, oder we⸗ 

8 nig⸗ 
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Die dem Bezoar beygelegten Eigenſchaften 
beſtehen in der Einbildung; nur das, durch ſeine 
Auseinanderſetzung, entſtandene Product, haͤtte 
man als ein Arzneymittel anſehen koͤnnen, aber 
man wird in der Folge dieſes Aufſatzes den phyſika⸗ 
liſchen Beweis finden, daß die Hitze des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers nicht zur Auseinanderſetzung des 
geringften Theiles deſſelben hinreicht. Ambro⸗ 
ſius Pare“ ift ein Zeuge von der wenigen Wuͤr— 
kung des Bezoars geweſen. Als der Koͤnig Carl 
IX. zu Clermont in Auvergne war, uͤberreichte 
ihm ein Spaniſcher Edelmann einen Bezoar, den 
er von groſſem Werthe hielt. Der Koͤnig frug 
den Dave’ um feine Meinung, welcher aber gar 
nicht an die Kraft ſolcher Steine glaubte. Der 
Spanier hingegen verſicherte feſt, daß er ein Ge⸗ 
genmittel wider alle Vergiftungen ſey. Es ward 
daher ein Verſuch an einem Koche gemacht, wel⸗ 
cher zum Haͤngen verurtheilt war. Dieſem gab 
man Gift, und gleich darauf von Bezoar-Steine. 
Er hatte Oefnung von oben und unten, be 
klagte ſich uͤber ein Feuer in ſeinem Leibe, und 

E 3 das 


nigſtens auf einige Zeit untgebäochen, Ich 
habe ſelbſt lange daran gezweifelt, aber viele 
Verſuche, die theils Hr. Prof. Bollmann, theils 
Hr. Hofmedicus Klaͤrich angeſtellet haben, ba: 
ben mich von der Wahrheit uͤberzeuget. 
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das Blut drang aus allen Oefnungen. Man gab 
ihm auch ein halb Maaß (un demi : ſeptier) Oehl, 
aber es that keine Wuͤrkung. Der Ungluͤckliche 
ſtarb an Convulſionen, und ſchrie: er haͤtte lieber 
am Galgen ſterben wollen. Er hatte noch ſechs 
Stunden gelebt, nachdem er das Gift genommen. 
Der König warf den Stein ins Feuer. 


Der Geruch nach Moſchus, welchen die 
mehreſten Bezoare haben, iſt ihnen gar nicht ei⸗ 
genthuͤmlich. Die Farbe, welche ſie auf dem 
mit Kreite uͤberzogenen Papiere zuruͤcklaſſen, kann 
auch nicht genau anzeigen, ob der Bezoar aus dem 
Oriente ſey, oder nicht; fie dient nur etwa, um 
zu erfahren, an welchem Orte dieſer Stein ſich ges 
bildet habe; der, welcher ſeine Entſtehung in der 
Gallenblaſe, oder auch in den Gallengaͤngen ge⸗ 
nommen hat, wird die Eigenſchaft beſitzen, zu 
faͤrben; ſie wird aber dem fehlen, der ſich in der 
Harnblaſe eben deſſelben Thieres befindet ). 


*) Aber auch der Kunſt kan es nicht ſchwer fal⸗ 
len, einen aͤhnlichen Koͤrper zu liefern, der der 
Kreite einen beliebigen Flecken machen koͤnte. 
Zudem iſt man nicht einmal uͤber die Farbe des 
Fleckens einig. Etliche ſagen, er muͤße gruͤn, 
andere er müße kaſtanienbrauu ſeyn, und Joh. 
Sryer ſagt in ſeiner Reiſe durch Oſtindien 125 

er⸗ 
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Entſtehung der Steine und Bezoare. 


Die Steine und Bezoare bilden ſich in den 
thieriſchen Koͤrpern, durch eine langſame Anſe⸗ 
tzung; fie beſtehen aus vielen über einander liegen⸗ 
den Blaͤttern, die in der Mitte einen Kern ein⸗ 
ſchließen, welcher oft ein ganz fremder Körper iſt. 
Zuweilen iſt auch dieſer Kern von dem Stei⸗ 
ne oder Bezoar los, und klappert, wenn man ihn 
ſchuͤttelt, wie ein Adlerſtein. 


| Farbe, Geſtalt, und Gewebe der Theile ſind 
bey den Steinen ſehr verſchieden. Bald iſt ihre 
Farbe weißlich, bald gelblich, oft auch oliven⸗ 
faͤrbig oder braun. Die aus der Gallenblaſe ſind 
ſchwaͤrzlich. Eben fo weichen fie auch in ihrer Ge⸗ 
ſtalt von einander ab. Es giebt runde, eyfoͤrmige, 
Drenedige, platte, und andere von unbeſtimter 
Figur. Ihre Groͤße iſt ſehr verſchieden; man 
findet ſehr kleine, aber auch andere ſind ſehr be⸗ 
traͤchtlich. Ich beſitze einen in meiner Sammlung, 
der 14 Unzen ſchwer war, als er aus der Blaſe 
genommen ward. Beym trocknen aber hat er fuͤnf 
Unzen verlohren. Die Oberflaͤche der Steine, iſt 

E 4 | bald 


— 


Perſien S. 316, der Kalk muͤſſe, durch das 
Ae eine Purpurfarbe erhalten. 3 
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bald platt und polirt, bald ungleich und rauh. 
Wenn die Steine ſehr klein, wie Sand ſind, nennt 
man fie Gries. 


Man muß ſich huͤthen, dieſe Steine mit 
den knochenartigen Dingen zu verwechſeln, die 
man in den Fiſchen findet, und welchen man eben⸗ 
fals verſchiedene Eigenſchaften aufgebuͤrdet hat, 
davon eine ſo chimaͤriſch und eingebildet iſt, wie 
die andere. Den vermeinten Karpenſteinen hat 
man die Kraft beygelegt, den Urin zu treiben, 
und die Blaſenſteine zu zerſtoͤhren, und denen von 
dem Schley (Tanche) die Tugend, das Fieber 
zu vertreiben, wenn er in der Hand gehalten 
wuͤrde, und die Kopfſchmerzen zu verjagen, wenn 
er auf den Kopf gelegt wuͤrde. Dieſe eingebilde⸗ 
ten Steine, welche bloße Knochen ſind, haben 
keine andere, als blos durch cherche Unwiſ⸗ 
ſenheit, ‚ en angedichteten Kräfte, 


Zu den nachſtehenden Werfuchen, ib man 
den Steinen Zeit gelaffen, die Feuchtigkeit zu vers 
lieren, mit welcher ſie durchdrungen ſind, wenn 
ſie aus dem Koͤrper kommen. Sie waren ſchon 


zwey Jahr alt. 
Erſter Verſuch. 
Das Waſſer drang nicht in den Blaſenſtein, 
wenn er hineingelegt ward. Kalkwaſſer, mit . 
ö chem 
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chem er lange digeriret worden, batte keine Wuͤr⸗ 
kung auf ihn. 


Fwepter Verſuch. 


Wenn man den Stein pufverifiet, auf gluͤ⸗ 
hende Kohlen wirft, ſo raucht er, und der Dampf 
hat einen Geruch nach Fett, und ie e 


Urin. LEE 
T Dritter Verſuch 


Vitriolſauer, welches man über ein Stuͤck 
von dieſem Steine in ein Glas gegoſſen hat, loſet ihn 
gänzlich, ohne Aufbraufen auf, und die Sol lution 
iſt roͤthlich. 

Salzſauer thut eben die Wuͤrkung. 

Salpeterſauer macht beynahe auch eine ſolche 
Aufloͤſung; aber auf der Oberflaͤche derſelben 

ſchwimmet etwas, welches ſeiſenartig zu ſeyn ſcheint, 
und die Farbe und Geſtalt des Steines, nur nicht 
die Haͤrte, behaͤlt. 

Sehr geſchwind greifen dieſe drey Saͤuren 
den Stein nicht an, ſondern es iſt etwas Zeit dazu 
erfoderlich. Das in den Steinen ſteckende fettige 
Weſen, und das ammoniacaliſche Mittelſalz, hal⸗ 
ten die Wuͤrkungen der Saͤuren auf. 

Wenn ein Mittelſalz durch eine Säure aus: 
einandergeſetzt wird, welche mehr Verwandſchaft 
mit der Baſis des Mittelſalzes, als deſſen eigene 
Saͤure hat, ſo ſpuͤhrt man oft kein Aufbrauſen. 
Die Saͤure aus dem Pflanzenreiche hat keine 

E 5 Wuͤra 
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Wuͤrkung auf den Stein. Laugenſalze, ſowohl 
feſte als flüchtige, und Kalkoͤhl greifen ihn eben⸗ 
falls nicht an. . 

Deſtillation des Steins. 


Ich that in eine glaͤſerne Retorte, eine Unze 
Blaſenſtein, und deſtillirte dieſe in freyem Feuere 
eines Reverberirofens. Anfangs kam eine helle 
Fluͤßigkeit, in der Folge ward der Recipient mit 
einem ſehr weißen fluͤchtigen Alkali uͤberzogen, das 
ſich zum Theil gleich wieder in dem vorher uͤberge⸗ 
gangenen Waſſer aufloͤßte. Dieſes Salz kryſtalli⸗ 
ſirte ſich am Boden des Recipienten, als das Waſ⸗ 
ſer kalt ward. Ein Theil von dieſem Salze aber, 
blieb im Halſe der Retorte, und ward von dem 
Oehle, welches am Ende der Deſtillation über: 
gieng, braun gefaͤrbt. Das endlich in der Re⸗ 
torte zuruͤckgebliebene, war ſchwarz. | 

Das Product der Deſtillation einer Unze 
Blaſenſtein war alſo: | 
Ein Spiritus von fluͤchtigem 

faugenfalge + I Drachma 4 Gran 

Weißes fluͤchtiges Laugenſaz + 48 
Rothes fluͤchtiges Alkali 1 = „ 
| 2 Drachma 52 Gr. 
Das Ueberbleibſel wg = + + 
nalen = 6 = 52 Gr. 
Verluſt⸗ 1 230 Gr. 


Un⸗ 
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Unterſuchung der Deſtillation. 


Das zuerſt bey der Deſtillation uͤbergegangene 
Waſſer, iſt hell und klar, aber es faͤrbt ſich am 
Ende, weil etwas von dem Oehle darin aufgeloͤſet 
wird. Dieſes iſt aufloͤslich im Waſſer, durch die 
Vereinigung, in welche es mit dem flüchtigen Als 
kali tritt; daher entſtehet eine Art Seife, die die. 
fem fluͤßigen Weſen, welches man flüchtigen Sau» 
genſalzgeiſt nennet, eine Bernſteinfarbe giebt. 


Das fluͤchtige Alkali, welches man am Bo⸗ 
den der Vorlage angeſchoſſen findet, hat eine ſehr 
weiße Farbe; die Kryſtalle liegen ſo, wie die 
vom Seignetteſalz. 


Das uͤbrige fluͤchtige Alkali, welches ſich auf 
dem Boden der Retorte befindet, iſt fettig, und 
von einer braunrothen Farbe, durch das empyreu⸗ 
matiſche Oehl, womit es vermiſcht iſt. 


Das nach der Deſtillation in der Retorte 
uͤberbleibende, hat eine ſchwarze Farbe, von den 
durch das verbrannte Oehl entſtandenen Kohlen. 
Es enthaͤlt eine mit dem fluͤchtigen Laugenſalze 
verbundene Saͤure, und eine ſich verglaſende Erde. 


Wenn dieſes zuruͤckgebliebene auf brennende 
Kohlen geworfen wird, ſo ſteigt ein weißer Rauch 
auf, 
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auf, deſſen Geruch dem Geruche des Phosphorus 
nahe koͤmt. 


SGießt man concentrirtes Vitriolſauer über 
das Zuruͤckgebliebene, ſo entwickelt ſich ein weißer 
Dampf, der wie Pſirſchbluͤthe, oder vielmehr fo 
riecht, wie der Phosphorus beym Anfange der 
Deſtillation. Die Vereinigung dieſer Subſtanz 
mit der Saͤure geſchiehet mit Brauſen, wenn ſie 
eben aus der Retorte genommen worden, und ſie 
wird zum Theil aufgeloͤſet. Wenn das Zuruͤckge⸗ 
bliebene mehr in offenem Feuer calcinirt wird, ſo 
entſtehet nicht eben dieſe Wuͤrkung; denn ſogleich 
ſteigen weiße Dämpfe auf, die wahres Salzſauer 
find, und es geſchiehet keine Auflöfung. 


Wird das Uebergebliebene auf einem Scher⸗ 
ben zum roͤſten in den Ofen geſetzt, ſo entzuͤndet 
es ſich, es wird grau, und verliehrt mehr als die 
Hälfte feines Gewichtes. Endlich nach einem hef⸗ 
tigen Feuer, fließt es zu einem weißlichen Glaſe. 


Unterſuchung des orientaliſchen 
Bezoars. 
Der orientaliſche Bezoar, giebt in der De⸗ 


ſtillation Producte, die ſehr von den vorigen ver- 
ſchieden find. 


Ein 
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Ein Drama gab 10 oder 12 Tropfen gelb- 
liches Waſſer, das ſehr geringen ( Geruch 8 und 
Salmiak aufgeloͤſet enthielt. In der Woͤlbung, 
und in dem Halſe 10 Retorte, ſublimirten ſich 
7 oder 8 Gran gelblicher Salmiak, welcher et: 
was weniges von der Erde, ſo die Baſis des Be⸗ 
zoars ausmacht, mit in die Hoͤhe genommen hatte. 
Das Zuruͤckgebliebene war ſchwarz, und wog 
38 Gran. 

Das gelbe fluͤßige Weſen, ſo zuerſt Mie 
iſt das in dem Bezoar enthaltene Waſſer, wel⸗ 


ches etwas von dem fublimirten Salmiak aufge. 
loͤſet hatte. 


Wirft man ſeuerbeſtaͤndiges Alkali in dieſe 
Solution, ‚fo wird das fluͤchtige Alkali verjagt. 


Der in dem Halſe der Retorte befindl iche 
Salmiak, iſt mit Erde vermiſcht, und feine Farbe 
hat er von ein wenig Eiſen. 


Der Reſt nach der Deſtillation iſt, wie er⸗ 
waͤhnet, ſchwarz; es brauſet nicht mit Säuren; 
Vitriolſauer verjagt nur etwas Salzſaͤure davon. 
Im Feuer fließt er zu einem weißen durchſichtigen 
Glaſe ). | 

Da 


*) Ganz anders iſt Neumanns Unterſuchung 
ausgefallen. Denn er erhielt aus dem orien- 
tali 
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Da die Lymphe der Thiere eine glaßartige 
Erde, die Knochen aber eine Kalkerde enthalten; 
koͤnte man nicht ſchließen, daß der Stein eine ver⸗ 
vickte Lymphe (une lymphe épaiflie ) ſey? 


Mineraliſche Säuren löfen den Bezoar, eben 
ſo wie oben den Stein, auf, wenn ſie nur etwas 
in die Enge gebracht ſind. 


Das Saure, ſo man in dem Bezoar findet, 
iſt dem Salzſauer aͤhnlich. Es iſt nicht veraͤndert, 
wie das in den Steinen aus menſchlichen Koͤrpern, 
| u | als 


taliſchen Bezoar Zu empyreumatifche Feuch⸗ 
tigkeit, welche nichts urinoͤſes oder thieriſches 
enthielt; 35 Sublimat, welches gelblich war, 
ſehr angebrant roch, und ein wenig ſalzig 
ſchmeckte; 135 Ruß. 


Aus dem occidentaliſchen erhielt Neumann 
2 gelbbraune empyreumatiſche Feuchtigkeit, die 
doch etwas roch, und auf welcher ein Paar 
Tropfen Oehl ſchwommen. 


Vermuthlich iſt der von Neumann unterſuchte 
orientaliſche Bezoar kein aͤchter geweſen. N 
feiner Meynung, und auch nach Daubantons 
Probe, kan man ehr die occidentaliſchen, als 
orientaliſchen Steine für aͤchte Bezoare halten; 
wie wohl jene im Preiſe geringer ſind. 
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als welches im Stande iſt, den Phosphorus zu 
bilden. Die Thiere naͤhren ſich nur von Dingen 
aus dem Pflanzenreiche, welche wenig oder gar 
kein Salzſauer enthalten. Die vegetabiliſche 
Saͤure erfaͤhrt eine ſehr merkliche Veraͤnderung; 
denn nachdem ſie in thiriſchen Körpern circuliret 
hat, veraͤndert ſie ſich in Salzſauer. Die Men⸗ 
ſchen hingegen naͤhren ſich gewoͤhnlich von Fleiſche, 
worin das Salzſauer i in ammoniacaliſcher Geſtalt 
befindlich iſt; und je mehr ſie alle ihre Speiſen 
mit Kuͤchenſalz wuͤrzen, deſto mehr veraͤndert ſich 
85 dem Sauren dieſes Sather in die e bhoſphoriſche 
aͤure. 


Der Salmiak, welcher aus der Vereinigung 
des flüchtigen Alkali, und des Salzſauren entſte⸗ 
het, iſt weit flüchtiger, als der, welcher durch das 

phosphoriſche Sauer, und eben . fluͤchtige 
Alkali gebildet ift, A 


Dieſe Säure hat auch eine weit merklichere 
Aehnlichkeit mit dem brenbaren Weſen, als das 
reine Salzſaure. Das fluͤchtige Alkali verfliegt 
nach dem Maaße, als ſich die phosphoriſche Saͤu⸗ 
re, mit dem Brennbaren aus denjenigen Kohlen, 
vereinigt, die von dem in dem Steine enthaltenen 
Oehl, welches zum Theil durch die Heftigkeit 
des Feuers verbrannt ift, zuruͤckbleiben. 


Ich 
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5 Ich hatte auch Gelegenheit, eine Unterfi: 
chung des durch den Urin abgeführten Griefes 
anzuftellen. Eine Unze deſſelben, welche ich vor⸗ 
her wohl ausgewaſchen hatte, gab mir in der Des 
ſtillation, etwa zwanzig Tropfen gelbliches War 
fer. Dieſes hielt fluͤchtiges Alkali aufgeloſet, und 
auf der Oberflaͤche deſſelben ſchwommen 4 bis 5 
Tropfen Oehl. Das Ueberbleibſel nach der De. 
ſtillation war ſchwarz, und wog 25 Gran. In 
2755 bergtafete A es fic) ſehr bald. 134 


Dieſe Akt von Sand oder deſer Gries, if 
darin von dem Steine unterſchieden, daß er eine 
weit groͤßere Menge Oehl, und weit weniger Sal⸗ 
miak bey ſich fuͤhret; er ſchwimt auf dem Waſſer, 
wenn man ihn auch gleich auf einmal hinein fi en 
tet; der Stein aber ſinkt unter. 


Die Säuren föfen den Gries fo auf, wie 
— Bezoar. 


Ich haͤtte gedanſche, „ um eine Tabelle zur 
Vergleichung der verſchiedenen Arten von Concre⸗ 
tionen, die ſich im menſchlichen Koͤrper erzeugen, 
liefern zu koͤnnen, daß ich im Stande geweſen 
waͤre, auch den Stein aus der Gallenblaſe zu un⸗ 
terſuchen; aber ungeachtet aller meiner Bemuͤhun⸗ 
gen, habe ich 55 nicht bekommen koͤnnen. 


Aus 
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Aus den angeſtellken Verſuchen aber erhellet, 
daß die Blaſenſteine unter einander nur durch die 
Bildung verſchieden ſind; daß ſie aus Waſſer, aus 
Salmiak vom phoſphoriſchen Sauer und fluͤchti⸗ 
gen Alkali, aus einer geringen Menge Oehl, wel⸗ 
ches mit einer glasarfigen Erde verbunden iſt, be⸗ 
ſtehen. Die Bezoare unterſcheiden ſich von den 
Steinen, nur durch die Natur des in ihnen enthal⸗ 
tenen Salzes; bey den letzten iſt es gemeiner 
Salmiak. Der Gries unterſcheidet ſich vom 
Steine durch die Leichtigkeit, die er vielleicht von 
0 groͤſſern Menge Oehl, ſo er bey ſich hat, be⸗ 
oͤmt. 669 
ae are Era N r r Ar d. 

f a VII. dé 
Ueber die Kigenicheften des flüchtigen 


u) ci Alkali, 
MN 


an kennet das flüchtige Alkali unter vera 

ſchiedenen Namen, bald heißt es Eau 

de luce, ) bald urinöfer Spiritus; und 

wenn es in feſter Geſtalt iſt, Engliſches Riech⸗ 
ſalz oder flüchtiges Laugenſalz. 8 

R 


*) Aber das Eau de Luce iſt kein reines Alkali, 
ſondern eigentlich eine fluͤßige Seife, die aus 
dem flüchtigen Alkali, und aus dem rectificivs 
ten Bernſteinoͤhl re wird, 
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In England macht man den groͤſſeſten Ge⸗ 
brauch von dem fluͤchtigen Alkali. Herr von 
Jußieu, der ſich ſowohl in der Botanik, als 
durch ſeine allgemeine Kentniß aller Theile der Na⸗ 
turgeſchichte, bekannt gemacht hat, hat bewieſen, 
daß das fluͤchtige Alkali eines der allerſicherſten Mit⸗ 
tel zur Heilung der ſchrecklichen Uebel ſey, die 
durch den Biß giftiger Thiere, als Vipern, und 
anderer Schlangen, hervorgebracht wird. 


Die Eigenſchaften dieſes Mittels zogen bald 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich, und nachdem ich 
das Verfahren, die von der Raſerey ergriffenen 
Kranke zu heilen, ſelbſt unterſucht hatte, fand 
ich, daß die Mittel, welche in verſchiedenen Hos⸗ 
pitaͤlern angewendet worden, dieſe Subſtanz zur 
Baſis haben. Ich werde etwas umſtaͤndlich von 
dieſem Arzneymittel handeln. Außer dem Ge⸗ 
brauch, den man in der Mebecin von dem fluͤch⸗ 
tigen Alkali macht, kennet man auch deſſen Ge⸗ 
brauch bey verſchiedenen Kuͤnſten. Man bedient 
ſich deſſelben zur Aufbewahrung der orientali⸗ 
ſchen Eſſenz, worunter man eine ſilberfarbige 
Materie verſteht, die man von einem Fiſche Ablette 
genannt, erhaͤlt ). 

Das 


) Die orientaliſche Eſſenz, oder die ſilberfarbige 
von Fiſchſchuppen getrennete Materie, wird 
f zur 
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Das fluͤchtige Alkali entdeckt das Kupfer 
allenthalben, wo es ſich nur findet, wie man in 
f den 


Maé 


zur Bereitung der unächten Perlen gebraucht, 
indem man damit, wie mit einem Virniß, die 
innere Flaͤche einer zarten Glaskugel uͤberzieht. 
Ein Franzos Jaquin, iſt der Erfinder dieſer 
Kunſt. Er ſoll, nach einigen, in den letzten 
Jahren der Regierung Beinrich IV gelebt has 
ben; andere geben das Jahr 1656 an. Seine 
Nachkommen treiben noch jetzt in Paris einen 
ſtarken Handel mit ſolchen Perlen. Der Na⸗ 
men Abletre „ wird fn, wie der deutſche Nas 
men: weißfiſch, verſchiedenen Fiſchen gege⸗ 
ben; aber eigentlich werden in Frankreich die 
Schuppen desjenigen Fiſches genommen, der 
bey Linne Cyyrinus alburnus heißt. Der 
Güte des Herrn Profeſſor Serrmann in Stras⸗ 
burg, habe ich die Gewißheit dieſer Nachricht 
zu danken, als der mir einen von denen Fiſchen, 
deren Schuppen man in Strasburg zu der 
oben angefuͤhrten Abſicht ſamlet, und von da 
nach Paris ſendet, uͤberſchickt hat Dieſer iſt 
mit ſo vieler Geſchickligkeit getrocknet, daß ich 
die Art mit Zuverlaͤßigkeit beſtimmen kan. 
Die ſilberfarbige Materie geht leicht in Faͤu⸗ 
lung, und vom Weingeiſt wird ſie ſo ſehr ange⸗ 
griffen, daß ſie bald ihren Glanz verliehrt; 
eben deswegen war die Entdeckung, daß ſie 
ſich in dem flüchtigen alkaliſchen Spiritus auf: 
bewahren laͤßt, fuͤr die Kunſt ſehr wichtig. 
Man muß von 4000 Fiſchen, die in der Seine 
F 2 nie 
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den Werken der meiſten Chemiſten ſehen kan. 
Nach der Vereinigung mit demſelben, nimmt es 
eine blaue Farbe an. Eine große Rolle ſpielt das 
fluͤchtige Alkali auch in dem Mineralreiche, wo es 
zur Hervorbringung verſchiedener Erze dienet; 
dergleichen ſind das laſurfarbene Kupfererze, und 
der Malachit, welcher letzte, durch eine Vereini⸗ 
gung des Kupfers mit den groͤbern Beſtandtheilen 
des fluͤchtigen Alkali, hervorgebracht iſt; wie ich 
in der Abhandlung uͤber den Malachit gezeigt 
habe, welche ich im vorigen Jahre der Akademie 
der Wiſſenſchaften vorlas. 


Das fluͤchtige Alkali, iſt ein Salz, wel⸗ 
ches mit einem ſtarken und ſtinkenden Geruche 
verbunden iſt, der eine Aehnlichkeit mit dem hat, 
ſo ſich von Koͤrpern, welche in die Faͤulniß gehen, 
trennet. Dieſes Salz iſt aus einem der Sode 
aͤhnlichen fettigen Laugenſalze, und aus einem fet⸗ 
tigen brenbaren Weſen, welches die Urſache des 
Geruchs iſt, zuſammengeſetzt. Ich verweiſe hier 
die Leſer auf die Beobachtungen, über die Ku⸗ 
pfererze. 

Te Man 


nie über vier Zoll lang werden, die Schuppen 
ſamlen, ehr man ein Pfund erhaͤlt, und aus 
einem Pfunde erhaͤlt man doch nur acht Loth 
Perlenfarbe. | | 
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Man bemerkt, daß alle fluͤchtige Saugenfalze 
vollkommen einerlen "find, ‚fie mögen nun aus thies 
riſchen Körpern hervorgebracht, oder aus ammo⸗ 
niakaliſchen Salzen gezogen ſeyn. Hingegen wird 
man auch wieder einen ſehr merklichen Unterſchied 
unter ihnen gewahr, nachdem die Körper beſchaffen 
geweſen ſind, die man angewendet hat, um das 
fluͤchtige Alkali aus den ammoniakaliſchen Salzen 
zu verjagen. So iſt das, welches man durch 
feuerbeſtaͤndiges Alkali erhaͤlt, weſentlich von dem 
verſchieden, ſo durch Kalk entbunden iſt. 

Ehe ich die Eigenſchaften des flüchtigen Als 
kali beſchreibe, will ich noch einiges von den am⸗ 
moniakaliſchen Salzen erwaͤhnen. Alle dieſe be⸗ 
ſtehen aus Saͤure und dem fluͤchtigen Laugenſalze, 
und man kennet natuͤrliche, und kuͤnſtliche. 

Den naturlichen Salmiak findet man 
in der Nachbarſchaft feuerſpeiender Berge, zuwei⸗ 
len mit metalliſchen Theilen ſublimirt, ob ſchon 
der beruͤhmte Herr Cartheuſer, in ſeiner ma- 
teria medica behauptet, daß ſich kein gegrabener 
Salmiak finde, und er das zu verneinen ſcheinet, 
was der gelehrte Hoffmann geſagt hat. Ich 
kann verſichern, daß ich natuͤrlichen Salmiak be⸗ 
fige n). Ein Stuͤck habe ich durch den Herrn 

F 3 Boul⸗ | 


— 


1 Nee wohl niemand mehr daran, daß 
es natuͤrlichen Salmiak gebe, ſeitdem H. jh 
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Bouldüͤc, das andere durch den Herrn Varen⸗ 
nes de Boeſt erhalten. | | 


Diejenige falzige Subſtanz, von der ich hier 
reden will, fand man bey Solfatara; ſie iſt grau, 
und enthaͤlt Eiſenvitriol, vitrioliſchen und ſchwe⸗ 
felichten Salmiak; ihre Oberflaͤche iſt mit Kryſtal⸗ 
len von halb durchſichtigem und ſchoͤn rothem Real⸗ 
gar bedeckt, die in fünf oder ſechsſeitigen Prisma⸗ 
ten angeſchoſſen ſind, und ſich in Pyramiden 
endigen. 


Man trift auch in altem Kalkſchutte (dans les 
plätras) ſalpeterartigen und gemeinen Salmiak 
an ). Allgemein bekant iſt es, daß das fluͤch⸗ 

tige 


del denjenigen beſchrieben hat, den man in 
dem Lande der Kalmucken findet, wovon ich, 
durch deſſen Guͤte, Proben beſitze, an denen 
eine rothe bolufartige Erde, klebt. S. J. G. 
Model Verſuche und Gedanken uͤber ein na⸗ 
tuͤrliches und gewachſenes Salmiak, nebft 
Eroͤrterung einiger Einwuͤrfe uͤber das per⸗ 
ſiſche Salz. Leipzig 1758. 8. 


) In Northumberland gerieth ein Steinkohlen— 
werk, durch die Unvorſichtigkeit eines Arbeiters, 
in Brand. Es brante dreyßig Jahr, und rich 
tete gauſame Verwuͤſtungen an. Zuletzt kam 

es zum Auswurfe, in dem man wahren 1 
mia 
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tige Alkali ſich auch in thieriſchen Theilen, aber 
unter der Geſtalt des Salmiaks, finde. Ich habe 
dabey die Bemerkung gemacht, daß bey Thieren, 
die ſich von Kraͤutern naͤhren, dieſes Salz die 
Natur des gemeinen Salmiaks hat; hingegen bey 
fleiſchfreſſenden Thieren, aus dem Saͤuren des 
Phosphorus, und dem flüchtigen Alkali zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt; wie oben, in, meiner ehem 
uͤber die Blaſenſteine „ausgefuͤhrt iſt. 


Endlich haben einige Naturforſcher geglaubt, 
daß fluͤchtiges Alkali auch in Pflanzen, und vor⸗ 
zuͤglich in der Familie der kreuzfoͤrmigen (cruci- 
ferae ), anzutreffen ſey. 


Man kennet in der Chemie verſchiedene Ar⸗ 
ten ammoniakaliſcher Salze; dasjenige, welches 
insbeſondere den Namen Salmiak führer, iſt 
aus Salzſauer, und dem fluͤchtigen Alkali zuſam⸗ 
mengeſetzt; Glaubers geheimer Salmiak 
beſtehet aus dem Vitriolſauren, und dem fluͤchti⸗ 
gen Alkali; der ſchwefelichte Salmiak, von 


welchem ich zuerſt geredet, und den ich in den 
F 4 | Stein⸗ 


mit fand, der zum Theil grau, zum Theil 
aber, wo er durch die erſtaunliche Gluth, vom 
ſchwarzen Kohlendampfe befreyet worden war, 
ſchneeweiß war. 
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Steinkohlen angetroffen habe, iſt durch die Verel⸗ 
nigung des flüchtigen Laugenſalzes entſtanden; der 
pegetabiliſche Salmiak oder Spiritu Min- 
dereri iſt das Saure des Weineßigs mit fluͤchti⸗ 
gem Alkali verbunden. Alle ammoniakaliſche 
Salze koͤnnen, ohne zerſtoͤhrt zu werden, dem 
Feuer ausgeſetzt werden, und ſich ſublimiren, die⸗ 
ſes geſchieht nicht bey dem ſalpeterartigen Sal⸗ 
miak, als welcher in verſchloſſenen Gefaͤſſen ver⸗ 
puffet . 


Ich habe beobachtet, daß der in thieriſchen 
Subſtanzen enthaltene Salmiak, ſich nicht davon, 
unter der Geſtalt des Salmiaks, trennet, weil 
die Säure ſich mit Phlogiſto vereinigt, welches, 
durch das in den auseinandergeſetzten thieriſchen 
Koͤrpern enthaltene Oehl, hervor gebracht wird. Das 
fluͤchtige Alkali geht alsdann entweder rein, oder 
als eine ſeifenartige Materie uͤber; denn etwas 
von dem thieriſchen Oehle vereinigt ſich mit dem 
flüchtigen Laugenſalze, und bildet eine Art von 
Seife, welche in Waſſer aufloͤslich it. Das 
Waſſer, welehes daſſelbe aufgeloͤſet hält, nennot 
man fluͤchtigen Laugenſalz⸗Spiritus, und 

hat 


+) Dieſe Verpuffung iſt der vire Beweiß, von 
einem, in dem fluͤchtigen Alkali enthaltenen, 
brennbaren Weſen. 
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hat beftändig eine ſchwaͤrzliche Farbe, die von eis 
ner kleinen Menge Oehle herruͤhrt, welches, wäh. 
rend der Deſtillation, verbrant worden. Ob man 
gleich darüber einig iſt, daß etwas weſentliches 
Oehl, es ſey von welcher Art es wolle, die Staͤr⸗ 
ke des fluͤchtigen Alkali ſehr vermehret; ſo macht 
doch eine gar zu große Menge, daſſelbe ſehr ſtin⸗ 
kend, und zu unangenehm; daher man denn 
auch in ſolchem Falle zu einer neuen Deſtillation 
ſchreiten muß; und alsdann iſt das uͤbergehende 
fluͤchtige Alkali, klar und fluͤßig, und zum Theil 
von dem brandigen Geruche befreyet, auch mit 
dem Oehle vereiniget, welches ihm denn ein etwas 
ſchielendes Anſehen (un oeil louche) giebt. 


Dieſes fluͤchtige Alkali, ob es gleich von der⸗ 
ſelben Beſchaffenheit iſt, als dasjenige, ſo man 
von dem Salmiak trennet, iſt doch durch ſeine 
Staͤrke verſchieden. Denn wenn man unter der 
Deſtillation, das geruchloſe Phlegma, ſo ſich zuerſt 
trennt, weg thut, ſo wird, das erhaltene fluͤchtige 
Alkali ftärfer feyn, als wenn man dieſe Vorſicht 
unterlaſſen haͤtte. 


Zur Entbindung des fluͤchtigen Alkali aus 
ammoniakaliſchen Salzen, kann man ſich ver. 
ſchiedener Mittel bedienen; als des feuerbeſtaͤndi⸗ 
gen Alkali, des Kalks, der Kreite, metalliſcher 
Kalke; ja die Metalle a haben dieſe Eigen⸗ 


5 ſchaft 
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ſchaft. Ich will hier die vornehmſten Mittel be⸗ 
ſchreiben, welche man anwendet, um es zu er⸗ 
halten. 5 


Um durch feuerbeſtaͤndiges Alkali aus 
dem Salmiak das fluͤchtige Laugenſalz zu ziehen, 
miſcht man beydes zu gleichen Theilen zuſammen. 
Dieſe Miſchung thut man in eine Retorte, und 
gießt noch ſechs Unzen Weingeiſt auf jedes Pfund 
hinzu. Die Retorte bringt man in ein Sandbad, 
und nachdem man zwo Vorſtoͤße und eine Vorlage 
angebracht hat, ſchreitet man zur Deſtillation. 
Zuerſt geht etwas fluͤchtiges Alkali uͤber, welches 
ſich an die Seiten der Vorſtoͤße anhaͤnkt, es ſchei⸗ 
net, bey dieſem Anlegen, Arten von Dendriten 
zu bilden. Bey etwas vermehrtem Feuer, macht 
ſich eine noch groͤſſere Menge fluͤchtiges Alkali los, 
und die Vorſtoͤße werden mit einer viel dickern Lage 
bedeckt; zu gleicher Zeit geht auch etwas Weingeiſt, 
worin fluͤchtiges Laugenſalz aufgeloͤſet iſt, uͤber. 
So lange dieſer heiß iſt, haͤlt er mehr aufgeloͤſet; 
indem, durch die Abkuͤhlung, fluͤchtiges Alkali 
in Kryſtallen abgeſetzt wird. Sonſt iſt in dieſem 
Weingeiſt ſehr wenig fluͤchtiges Alkali aufgelôfet, 
und man nennet ihn alsdann verſuͤßten Sal⸗ 
miakgeiſt. (I' Esprit volatil du ſel ammoniac 
qulcißé). Wenn man gewahr wird, daß die 
Deſtillation geendiget iſt, laͤſſet man die Gefäße 
erkalten, und nimt das fluͤchtige Alkali aus den 

Vor⸗ 
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Vorſtoͤßen, mit Huͤlfe einer glaͤſernen Rohre. 
Die Aufbewahrung deſſelben geſchiehet in einer 
wohl verſchloſſenen lai ſche, worin es ſich zuwei⸗ 
len in eine Maſſe ſamlet. 


| Das nach dieſer Zerlegung des Salmiaks 
durch feuerbeſtaͤndiges Alkali in der Retorte Zu⸗ 
ruͤckbleibende, iſt ein wiederhergeſtelltes Kochſalz 9 
ſo man unter dem Namen des Fieber verrreis 
benden Salzes des Sylvius kennet. Zu⸗ 
weilen trift man auch unter dem Zuruͤckgebliebenen 
noch etwas Salmiak an, der nicht decomponirt 
iſt. Wenn man Soda, anſtatt des feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Alkali aus dem Weinſteine, zur Aus⸗ 
einanderſetzung des Salmiaks, gebraucht hätte, 
fo würde man gemeitles Salz erhalten haben. 


Das Saugenfalz, fo man auf dieſe Art er: 
haͤlt, kan mit Vortheil zur Verfertigung des Sal⸗ 
miakgeiſtes gebraucht werden, wenn man es in 
reinem Waſſer aufloͤſet. Man weis auf dieſe 
Weiſe leicht, wie groß die Menge des in dem 
Waſſer aufgeloͤßten flüchtigen Laugenſalzes fev. 
| Die 


— 


— 


) Dieſer Ausdruck iſt nicht richtig. Denn von 
dem Kochſalze unterſcheidet ſich das Salz des 
Sylvius, durch das vegetabiliſche Alkali. 
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Die Englaͤnder bereiten ihr fluͤchtiges alkali⸗ 
ſches Salz, fo unter dem Namen des Engli⸗ 
ſchen Kiechſalzes bekant iſt, mit Kreite und 
Salmiak. Das dadurch erhaltene fluͤchtige AL 
kali iſt ein trocknes Salz, und ob man ſich gleich 
einer abſorbirenden Erde dazu bedient, ſo hat man 
doch bemerkt, daß eine anſehnliche Menge ſubli⸗ 
mirt wird *). 


In paris kan man auch fluͤchtiges aromatiſches 
Alkali, unter verſchiedenen Namen, haben. Hat 
man Rhodiſer⸗Holz⸗Oehl (l’huile de Roſe) dazu 
genommen, fo heißt es Roſenſalz (Sel de Rofe) 
u. ſ. w. nachdem die Pflanzen ſind, die man ge⸗ 
braucht hat, um es gewuͤrzhaft zu machen. Es 
wuͤrde, wie mir deucht, ſehr heilſam ſeyn, wenn 
man dergleichen Praͤparationen zu verkaufen ver- 
boͤthe; denn es koͤnnen Misbraͤuche daraus entſte⸗ 
hen, und es kan ſich ſogar zutragen, daß man 
ein ſehr gutes Arzeneymittel beſitzen koͤnte, von 

| dem 


4) Eine ſehr gute Vorſchrift zur Bereitung des 
engliſchen Riechſalzes, welches die Franzoſen 
nur Sel d'Angleterre zu nennen pflegen, wo— 
durch aber zuweilen ein Misverſtand entſtehn 
kan, findet man in dem von H. Koͤnigadoͤrfer 
überfeßten geoͤfneten Laboratorium, deſſen 
ungenanter Verfaſſer Doſſie iſt, S. 103. 
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dem man aber keinen Gebrauch machen wuͤrde, 
weil man die Zuſammenſetzung nicht kennet. 


Es kan auch der Salmiak durch Huͤlfe des 
Kalkes decomponiret werden, wenn man drey 
Theile gelöfchten Kalk, und ein Theil Salmiak, nebſt 
etwas Waſſer, mit einander vermiſcht, und an 
die Retorte eine Vorlage, zur Aufnehmung der 
Daͤmpſe, legt. Wenn 1 0 hierauf zur Deſtilla⸗ 
tion ſchreitet, erhaͤlt man ein ſehr ſtarkes Alkali. 
Dieſes iſt aber von dem, durch feuerbeſtaͤndiges 
Laugenſalz, aus dem Salmiak getribenen, dadurch 
verſchieden, daß es nicht mit Saͤuren aufbrauſet, 
und mit ihnen vereinigt, keiner Kryſtalliſation fähig 


iſt ). 


Das, was nach der Zerlegung des Sal⸗ 
miaks durch e in der Retorte zuruͤck geblie⸗ 
ben, 


*) Den Unterſchied zwiſchen dem durch Kalk, und 
dem durch feuerbeſtaͤndiges Alkalt entbundenen 
Salmiakgeiſt, findet man umſtaͤndlicher ausge⸗ 
führt in des ſel. Vogels Inſtitut. chemiae. 
S. 251, vornehmlich aber in des Herrn €, SA 
Jaͤger Diſſertation: de ſpicitu ſalis ammoniaci 
cum calce viva, praecipueque de eius a fpi- 
ritu falis ammoniaci cum Alcali fixo parato 
differentia, Tubingae 1768, 


94 VII. Vom fluͤchtigen Alkali. 


ben, iſt Salzſauer mit Kalkerde vermiſcht. Dieß 
Salz ſchießt nicht in Kryſtalle an; in freyer Luft 
zerfließt es, und dann nennt man man es Ralf; 
oͤhl. Wird dieſes Kalkoͤhl mit feuerbeſtaͤndi⸗ 
gem an der Luft zergangenen Alkali vermiſcht, 
ſo erhaͤlt man eine Maſſe von mehr oder weniger 
Feſtigkeit, nachdem die Verhaͤltniß der Vermi⸗ 
ſchung beſchaffen geweſen iſt. Nimt man nur 
blos fo viel Weinſteinoͤhl, als eben zur Saͤtigung 
des Salzſauren noͤthig iſt, ſo wird man eine feſte 
Maſſe bekommen; nimt man zu viel, ſo wird ſie 
keine Conſiſtenz erhalten. Die Urfachen dieſer 
Erſcheinung ſind leicht anzugeben, wenn man be⸗ 
denkt, daß das Salzſauer, ſo ſich mit dem feuer⸗ 
beſtaͤndigen Alkali vereiniget, ein wiederherge⸗ 
ſtelltes Kuͤchenſalz *) bildet, welches ſich kryſtalli⸗ 
ſiren kann; ferner daß die abſorbirende Erde, wel⸗ 
che nun frey geworden iſt, ſich mit dieſen Kryſtal⸗ 
len vereiniget, und ſo zum Zuſammenhange in ih⸗ 
rer Verbindung dient. 


Lebendiger Kalk konte auf eben die Weiſe an⸗ 
gewandt werden, um das fluͤchtige Laugenſalz des 
Salmiaks zu entbinden; aber weil er ſich zu ploͤtz⸗ 
lich erhitzt, wenn man Waſſer giebt, und dieſer 

Grad 


ERA ED 


*) S. die Anmerkung S. 91. 


VII. Vom flüchtigen Alkali. 95 


Grad von Hitze den zarteſten Theil des flüchtigen 
Alkali zerſtreuet, ſo zieht man zu dieſer Arbeit, den 
an der Luft zerfallenen Kalk vor. 


a Die metalliſchen Kalke, als die vom 
Bleye, Zinn, Wismuth u. ſ. w. koͤnnen eben fo 
gebraucht werden. Die mehreſten Metalle haben 
RE Eigenſchaft ſchon vor der Verkalkung. 


Das Eiſen giebt ein Beyſpiel von dieſer Art. g 
Wenn man gleiche Theile Salmiak und Eiſenfeil 
zuſammen miſcht, und dieſe Miſchung in einer Re⸗ 
torte, oder einem Deſtillirkolben in offenes Feuer 
ſetzt, fo ſondert ſich etwas fluͤchtiges Alkali davon 
ab, hernach fublimire ſich Salmiak mit Eiſen ver. 
miſcht. Dieſes Sublimat iſt gelb, und man kennt 
es unter dem Namen: ens martis oder eiſenar⸗ 
tige Salmiakblumen. 


Ich will nicht e von der Berei⸗ 
tung des fluͤchtigen Alkali handeln, die man ohne⸗ 
hin in verſchiedenen chemiſchen Schriften antr lit; 
ſondern nur noch einige meiner Bemerkungen an- 
zeigen. 


Von den Eigenſchaften des fluͤchti⸗ 
gen Alkali. 
Das fluͤchtige Alkali wuͤrkt bey dem innerli⸗ 
chen Gebrauche auf verſchiedene Weiſe. Es ſtellt 
| einer 
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einen gewiſſen Ton her indem es ſich mit dem 
Sauren, welches ſich in den erſten Gefaͤſſen (pri- 
mis viis) befindet, verbindet, und die Schei⸗ 
dung des Bluthes von den uͤbrigen Saͤften bewuͤrkt. 
Erdlich wuͤrket es auch äußerlich, als ein Schweiß⸗ 

treibendes Mittel. Man gebraucht es auch bey 
Ohnmachten; bey Erſchlaffung oder Schwäche der 
Muskeln, bey Froſtbeulen (engelüres), und Auf: 
laufen der Haͤnde und Fuͤße; beym Schlage, Epi⸗ 
lepſie, und der Melancholie. Inmgleichen bey 
dem Vipernbiſſe, und bey der Wuth (rage). 


Innerlich darf man das fluͤchtige Akali nur 
in geringer Doſe gebrauchen; denn es wuͤrkt mit 
einer ſehr groſſen Heftigkeit, und wenn man es 
gebraucht, füll man es mit vielem Waſſer vers 
dünnen. Denn wenn man d leſes fluͤchtige Laugen⸗ 
ſalz nur auf die Haut bringt, ſo verurſacht es in 
3 Zeit einen Ausſchlag (une efcare ), beſon⸗ 
ders wenn man ein Pflaſter, zur Verhinderung 
der Abduͤnſtung, daruͤber legt. 


Vom Vipernbiß. 


Man hat dem Herrn Docktor mead die 
Entdeckung der Natur des „Viperngiftes, und dem 
Herrn Bernhard de Juͤßieu die Mittel wider 
die Uebel, welche daſſelbe verurſachen kan, zu 
danken. l 

Herr 
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Herr Wead erzaͤhlt, daß, nachdem er ein 
Glas mit Gift von Vipern dadurch erhalten hatte, 
daß er ſie gereitzt, und in einen harten Gegenſtand 


bei en laſſen, er ſolches mit dem Mikroſcope une 


terſucht habe. Er bemerkte ſogleich einige 
Salzſtrahlen, welche darin mit vieler Schnellig⸗ 
keit herum ſchwommen. Nach Verlaufe einiger 
Zeit, ſchoßen ſie in aͤußerſt ſpießige, und ſehr kleine 
Kryſtalle an, uͤber welche man Arten von Knoten 
(noeuds) wahrnahm, ſie waren durchſichtig, und 
faͤrbten die Tinctur von Tourneſol rofh“ ). 


Wenn 


) Meads Beobachtungen über das Gift der Bis 
pern (oder wie andere unrichtig ſagen, der 
Ottern), find in neuern Zeiten ſehr viel be⸗ 
richtiget von dem Profeſſor Felix Fontana, in 
einem Werke, welches billig ſchon laͤngſt, durch 
eine Ueberſetzung, bey uns haͤtte bekanter ſeyn 
ſollen. Ich meyne deſſen Ricerche fifiche fo- 
pra il Veneno della Vipera. Lucca 1767. 8. 
Ich will nur hier ſo viel daraus anfuͤhren, als 
zur Verbeſſerung deſſen, was H. Sage dem 
Mead nacherzaͤhlt, noͤthig iſt. Das Gift iſt 
im Geſchmacke nicht ſcharf, nicht ſauer, nicht 
laugenhaft, auch faͤrbt es nicht das blaue Pa⸗ 
pier roth. Ehr ſcheint es fettig zu ſeyn, und 
was der Englaͤnder fuͤr Salzſtrahlen gehalten 
hat, moͤgen wohl nur Strahlen oder Falten 
auf der Oberflaͤche des eintrocknenden Safts 

G gewe⸗ 
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Wenn die Viper beißt, fo bringt fie dieſen 
Saft in die Wunde; da er ſich denn in die Bluth⸗ 
gefaͤße ſchleicht, nach und nach das Bluth zum 
Gerinnen bringt, und deſſen Umlauf unterbricht, 
worauf denn auch oft, wenn man keine Huͤlfe 
hat, der Tod folgt. Dieſe Wuͤrkung hat, wie 
man weis, viele Aehnlichkeit mit der, welche ent⸗ 


1 


ckungen und ſtirbt. 


Er: 


Man bildete ſich vordem ein, daß man, 
wenn man den gebiſſenen Theil, uͤber dem Biſſe, 
ſchnuͤrte, man die Eindringung des Giftes hindere. 
Man verordnete auch, den zerquetſchten Kopf des 
Thieres darauf zu legen. Dieſe Mittel ſcheinen 
mir ſehr abgeſchmackt zu ſeyn. Andere hingegen, 
als: das Feuer, ein durch Schießpulver verur⸗ 
ſachter Brand, Knoblauch u. f w. nähern ſich 
dem mit Erfolge von dem Herrn Bernhard von 
Juͤßieu angewandten Mittel fon etwas mehr. 


In 


— 


nee — 


eweſen ſeyn. Sontana hat auch nicht die ſich 
bn bewegenden Theilchen bemerken koͤnnen. Von 
dem Gifte der Bienen und Weſpen iſt es wer 
ſentlich verſchieden; letzteres“ iſt ſcharf. H. 
Sontana leitet die Wuͤrkung des Viperngifts 
von einer Faͤulung her. | 


# 
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In den Abhandlungen der Akademie der 
Wiſſenſchaften fuͤr das Jahr 1747 findet man 
die Art, auf welche Herr Bernhard von Juͤßieu 
das fluͤchtige Laugenſalz, bey jemanden gebraucht 
hat, der von einer Viper an drey verſchiedenen 
Orten, naͤmlich am Daumen, am Zeigefinger 
der rechten, und am Daumen der linken Hand, 
gebiſſen war. Der Gebiſſene empfand, beynaße in 
demſelben Augenblicke, eine Erſtarrung in den Fine 
gern; ſte ſchwollen auf, der Geſchwulſt nahm 
uͤberhand, und ward fo beträchtlich, daß der Ges 
biſſene keinen Finger bewegen konte. Herr von 
Juͤßien ließ den Kranken 6 Tropfen fluͤchtiges 
Alkali in einem Glaſe Waſſer nehmen; man goß 
auch davon auf jede Wunde ſo viel als hinlänglich 
war, um ſie zu waſchen und zu reiben. Um 
1 Uhr des Nachmittags, bekam der Kranke eine 
große Hitze, nach 2 Stunden klagte er uͤber Herzweh 
(maux de coeur), und fiel in Ohnmacht, wel⸗ 
che aber auf hoͤrte, als man ihn eine zweyte Doſis des 
obigen Mittels, mit Wein, hatte nehmen laſſen. 
So fuhr man ar dem Kranken alle 2 Stunden, 
ſowohl innerlich als aͤuſſerlich, fluͤchtiges Alkali zu 
geben. Den folgenden Tag, da ſich der Geſchwulſt 
an den Haͤnden gelegt hatte, rieb man dieſelben 
mit Baumoͤhle, worunter man etwas fluͤchtiges 
taugenfals miſchte, und die Wuͤrkung dieſes Mit⸗ 
tels war 0 ſchnell, daß der Kranke, bereits eine 
halbe Stunde hernach, im Stande war, die Fin⸗ 
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ger frey zu bewegen. In acht Tagen war er 
gänzlich geheilet. Der Geſchwulſt, die Erſtar⸗ 
rung der Hände, und die mit Bluth unterlau- 
fenen Stellen (Echymoſe), welche ſich am dritten 
Tage unterhalb beyden Ellenbogen zeigten, wur⸗ 
den durch eben das Mittel vertheilet, wovon er 
dreymal des Tages einige Tropfen in einem Glaſe 
mit feinem Getraͤnke nahm ). 


Das fluͤchtige Alkali kan man mit voͤlligem 
Recht als eine vortrefliche Arzney betrachten, aber 
man muß ſie in geringer Menge nehmen; denn 
die Uebermaaße erregt eine Art von Aufloͤſung der 
Saͤfte. Koͤnte man nicht vielleicht die Wuͤrkun⸗ 
gen, welche die Peſt hervorbringt, einem ſehr 
ſubtilen fluͤchtigen Alkali zuſchreiben? Ich weiß, 
daß Saͤuren in dieſen Faͤllen allezeit nuͤtzlich gewe⸗ 
ſen ſind, man mag ſie entweder innerlich gebraucht, 
oder, durch Huͤlfe einer Windkugel (Eolipile), 
in der Luft verbreitet haben. So verbeſſert man 

eine 


| 


en fenaegen u u 


*) Wer die Abhandlung der Pariſer Akademie 
nicht zur Hand hat, und doch dieſe Geſchichte 
noch umſtaͤudlicher leſen will, ber kan fie auch 
finden in Suite de la mariére medicale de Mr. 
Geoffroi — Regne animal II, 2 pag. 50 und 
in der Fortſetzung der deutſchen Ueberſetzung 
dieſes Buchs VII. S. 51. 
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eine verdorbene Luft, durch die Daͤmpfe des Weine 
eßigs. Dieſe Saͤure iſt den andern, welche ſehr 
ſchaͤdlich ſind, vorzuziehen. Die Schwefelfäure 
iſt, unter den mineraliſchen Saͤuren, diejenige, 
welche vielleicht die unſchaͤdlichſten Wuͤrkungen zei⸗ 
gen würde; aber fie erregt ganz beſondere Rei⸗ 
tzungen, und würde erſticken, wenn man fie in 
großer Menge einathmete. Haͤtte man indes kei⸗ 
nen Weineßig, ſo koͤnte man Zucker, Honig oder 
Brod nehmen. Indem dieſe Dinge auf gluͤhende 
Kohlen geworfen werden, ſo verfliegt das Saure, 
welches ſie bey ſich fuͤhren, und dieß iſt eben ſo 
geſchickt, ſich des zu der Zeit in der Luft verbreiteten 
Alkali zu bemaͤchtigen. 


Die Wuͤrkung der Gifte verdient die groͤßte 
Aufmerkſamkeit der Naturforſcher und der Artzte. 
Die Erfahrung lehret, daß viele Sachen, welche 
bey ihrem innerlichen Gebrauche nicht das gering⸗ 
ſte ſchaden, die heftigſten Gifte werden, wenn ſie 
von den Gefaͤßen der Haut, oder des zerriſſenen 
Fleiſches, eingeſogen werden, und ſich ſogleich 
mit den umlaufenden Saͤften miſchen. Der ge⸗ 
lehrte Herr Cartheuſer erzaͤhlet in ſeiner materia 
medica, daß die Wunden von den mit ſchwarzer 
Nieſewurz beſtrichenen Pfeilen, toͤdtlich find; ob» 
gleich das Decoct von eben dieſer Pflanze, inner⸗ 
lich genommen, nur blos den Leib oͤfnet, und ſelbſt 
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durch den beſtaͤndigen Gebrauch, nicht die gering⸗ 
ſte uͤble Wuͤrkung macht. 


Saure und alcaliſche Saͤfte, und die meh⸗ 
reſten geiſtigen, welche innerlich, in kleinen Do⸗ 
fen genommen, oft nuͤtzlich ſind, zerruͤtten gewalt⸗ 
ſam die thieriſche Oekonomie, und verurſachen 
den Tod, wenn man einige Tropfen, durch eine 
gemachte Defnung, im Körper, circuliren läßt, 


Franciscus Khedi berichtet in feinem 
Werke: Éxrerimenta circa varias res natura- 
les, daß das Viperngift keinen Schaden thut, 
wenn es, ſogar in großer Menge, mit Getraͤnken 
eingenommen wird. Dieſes Gift iſt, ſowohl an 
Farbe als Geſchmack, dem Oehle ſehr aͤhnlich, 
welches man aus ſuͤßen Mandeln zieht. Einer 
von denen Leuten, die ſich mit dem Vipernfang 
beſchaͤftigten, Jacob Soszi, nahm, vor einer 
ganzen Geſellſchaft von Gelehrten, einen Löffel 
voll von dem Gifte derſelben, ohne davon Be⸗ 
ſchwerden zu haben. Auch trank er Wein, in 
welchen er den Gift von verſchiedenen gereitzten Vi⸗ 
pern gelaſſen hatte, ohne Erfolg uͤbler Wuͤrkungen “). 


Fran⸗ 


5 
— — — mms 


) Die Geſchichte findet man auch, mit vielen 
Umſtaͤnden, erzaͤhlt in Laurent. e 
et- 
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Franciscus Bhedi wiederhohlte beynahe 
eben dieſe Verſuche. Er warf vier Vipernkoͤpfe, 
die noch etwas lebten, und denen er mit einer 
Lancette das Fleiſch, das Maul, und den Gaum 
geritzt hatte, in ein Glas Waſſer. Dieſen eckel⸗ 
haften Sof theilte er in zwo Theile, von welchen 
er einen einem Bocke, den andern einer Ente gab. 
Aber die Wuͤrkung dieſes Giftes auf die Thiere 
war nicht merklich. | 


Hühner, die gebiſſen, und vom Viperngifte 
geſtorben waren, wurden von Menſchen gegeſſen, 
| PA welche 
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Lettere fcientifiche ed erudite, -- con le an- 
notazioni del Sign. D. M. Manni. In Vene- 
zia 772 8. pag, 65. Inzwiſchen hatte man 
ſchon in alten Zeiten bemerkt gehabt, daß das 
Gift der Schlangen, wenn es mit einem Ge⸗ 
traͤnke genoſſen wuͤrde, nicht ſchade. Zum 
Beweiſe will ich nur die Stelle aus dem Lucan 
III. V. 614 anfuͤhren: | 
Noxia ferpentum eft admifta ſanguine peſtis, 
Morfu virus habent, et fatum dente minantur, 
Pocula morte carent. -- 


Wird man einmal die Naturgeſchichte der Alten 
bearbeiten, und mit der unſrigen vergleichen, 
ſo wird man noch mehr Beweiſe finden, daß 
wir manche Beobachtungen fuͤr neu halten, die 
uns doch ſchon die Griechen und Lateiner haben 
melden wollen, ne 255 
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welche nicht die geringſte Unbequemlichkeit darnach 
empfanden. Man hat bemerkt, daß kleine Thiere 
weit ſchleuniger von dem Vipernbiße ſterben, als 
die Großen, und daß die, welche das Gift durch 
die Viper ſelbſt empfangen, viel geſchwinder ge⸗ 
toͤdtet werden, als die, denen man es durch eine 
gemachte Wunde beygebracht hat. 


Ich weis, daß man mit gutem Erfolge das 
Brennen gebraucht hat, um die Wuͤrkung abzu⸗ 
wenden; welche dergleichen Gift verurſachen koͤn⸗ 
nen; aber man muß davon beynahe augenblicklich 
Gebrauch machen. Dieſes Mittel wendet man oͤfter 
bey den Jagdhunden, als bey den Menſchen an. 
Man legt naͤmlich Schießpulver auf den Biß, dar⸗ 
auf bringt man Feuer daran. Der Brand nimt 
die Wunde groͤßtentheils weg. Aber außerdem 
iſt, durch die Entzuͤndung, das Fleiſch zum Theil 
zerſtoͤrt, und durch die Decompoſition deſſelben, 
entſtehet ein flüchtiges Alkali, welches zum Theil 
durch die Gefäße, deren Oefnungen nicht vers 
ſchloſſen, ſondern e erweitert ſind, verſchluckt wer⸗ 
den kan. 


Dieſe kleine Menge von fluͤchtigem Alkali, 
wuͤrkt, und halt den Fortgang des Giftes auf, wel⸗ 
ches, nach der Meinung des D. Mead, ein Mci- 
dum iſt. Es kan auch ſelbſt ſeyn, daß die durch 
das Brennen verurſachte Wunde, einen e 

Us⸗ 
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Ausfluß macht. Dieſem koͤnte man noch beyfuͤ⸗ 
gen, daß bey der Decompoſition des Pulvers, 
auch der Salpeter getrennet werde, und ein Al⸗ 
kali gebe, welches den in verſchiedenen fluͤßigen 
Theilen der Thiere enthaltenen Salmiak zerlege. 
Dieß letzte, obwohl grauſame, Mittel iſt doch dem 
Tode vorzuziehen, welcher denen drohet, welche 
nicht zu dem fluͤchtigen Alkali ihre Zuflucht nehmen 
koͤnnen. Man kan eben dieß Mittel bey der Wuth 
anwenden, und ich werde in der Folge gegenwaͤr⸗ 
tiger Abhandlung zeigen, daß dieſe Krankheit 
eben ſowohl heilbar ſey, als diejenige, von der ich 
bisher geredet habe. Vorurtheile muͤſſen der Er- 
fahrung weichen. Es kan inzwiſchen ſeyn, daß 
nicht alle Phyſiologen meiner Meynung ſind. Wenn 
indes dieſe Schrift ihrer Critik werth iſt, ſo 
wird doch Vortheil fuͤr das gemeine Weſen daraus 
entſtehen, als welchem ich zu nuͤtzen verbunden bin. 


Von der Wuth. 


Unter den verſchiedenen Mitteln, welche 
man geglaubt hat, wider die Wuth anwenden zu 
muͤſſen, ſind Weineßig, Queckſilber, Moſchus, 
Gauchheil (le mouron rouge), Auſterſchalen in 

N G 5 Ku⸗ 
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9) Le mouron rouge iſt Anagallis, eine Pflan⸗ 
ze, die in Deutſchland Gauchheil, rothe 
Mie⸗ 


106 VII. Vom flüchtigen Alkali 


Kuchen, wie ſpecifike Mittel angekuͤndiget, und 
dennoch, in der wahren Waſſerſcheu, ohne Erfolg 
gebraucht worden. 


Wenn man von einem wuͤthenden Thiere 
gebiſſen iſt, ſchließt ſich die Wunde oft fo vollkom⸗ 
men wieder, als wenn ſie im geringſten nicht giftig 
geweſen waͤre; aber nach langer oder kurzer Zeit, 
von drey Wochen bis drey Monaten, faͤngt man 
an, um dem Ort, wo die Wunde war, einen tau⸗ 
ben Schmerz zu fuͤhlen; die Narbe ſchwillt, wird 
roth, bricht wieder auf, und laͤßt ein ſcharfes uͤbel⸗ 
riechendes, und roͤthliches Fluidum fließen; um 
eben die Zeit wird der Kranke mit einer Traurig⸗ 
keit befallen, er iſt traͤge, empfindet ein allgemei⸗ 
nes Erſtarren, einen beynahe beſtaͤndigen Froſt; 
hat Muͤhe Athem zu ſchoͤpfen, empfindet eine Angſt, 
die ihn nie verlaͤßt; der Puls iſt ſchwach, und un⸗ 
ordentlich, der Schlaf unruhig, von Traͤumen, 
ploͤtzlichen Auffahren und Schrecken, unterbrochen. 

| | 8 


Niere, Zahnentritt genant wird, und die auch 
zuweilen, nicht ohne guten Erfolg, wider die 
Wuth von tollen Hunden, angewendet ſeyn ſoll. 
Ein Beyſpiel findet man erzaͤhlt in Schrebers 
Samlung verſchiedener Schriften, welche in 
5 Gekonomie/ Polizey einſchlagen. VIII. 
S „ 424. i 
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ft empfindet er auch dabey einen Schmerz im 
Halſe; dieſes iſt der erſte Grad der Wuth, wel⸗ 
chen man auch die ſtille Wuth (rage mue) 
nennet. | | 


Der andere Grad, oder die vollkommene oder 
weiße Wuth {la Rage confirmé: ou Rage 
blanche) ift mit folgenden Symptomen verbun- 
den. Der Kranke hat einen heftigen Durſt, und 
fuͤhlt Schmerzen waͤhrend dem trinken; bald dar⸗ 

auf haßt er die Getraͤnke, beſonders das Waſſer, 
und einige Stunden nachher, hat er einen heftigen 
Abſcheu dawider; der Urin iſt dick und erhitzt, 
oft auch zuruͤckgehalten, die Stimme wird heiſch, 
und verliert ſich oft gaͤnzlich; der Kranke hat An⸗ 
wandlung von Tollheit, die oft mit einer Wuth 
untermiſcht iſt; und eben alsdann ſucht er zu beißen. 


Man hat beobachtet, daß das Gift durch den 
Speichel mitgetheilet wird, und daß die Wunden, 
welche durch die Kleider gemacht worden, weniger 
ſchaͤdlich ſind, als die, welche unmittelbar an die 
Haut gekommen ſind, weil das Zeug die Zaͤhne 
gereiniget hat. Ueberhaupt, je hoͤher die Wuth 
geſtiegen iſt, deſto gefährlicher find die Biſſe. 


Das Gift der Wuth, verurſacht eine allge⸗ 
meine Reitzung der Nerven. 


Man 
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Man gebraucht Queckſilber, und die Eigen⸗ 
ſchaften dieſer Arzney ſind allgemein bekant. Es 
vertheilet, und zerſtoͤhret die Verbindung und Wuͤr⸗ 
kungen des Giftes; aber es iſt langſam in ſeiner 
Wuͤrkung, und erfodert viel Vorſicht bey dem 
Gebrauche. Oft wuͤrkt es den Speichelfluß. 
Dieſe Wuͤrkungen koͤnten die, welche ſie nicht ken⸗ 
nen, verleiten, ſie mit Symptomen der Wuth zu 
verwechſeln. 


Der Weineßig, welchen andere mit Erfolge an⸗ 
gewendet haben wollen, hat diejenige Eigenſchaft, 
die man bey den vegetabiliſchen Saͤuren uͤberhaupt 
bemerkt hat; naͤmlich ſie ſind vermoͤgend, den 
Saͤften mehr Fluͤßigkeit zu verſchaffen. 


Man hat auch geglaubt, in den gebranten 
Auſter⸗ und Eyerſchalen, ein Mittel zur Heilung, 
der Wuth zu finden. Einige ſchreiben vor, dieſe 
Dinge klein zu ſtoßen, andere fie mit einer gewiſ⸗ 
ſen Menge Eyweiß zu miſchen, und Kuchen daraus 
zu machen. Die auf dieſe Art angewendeten Scha⸗ 
len koͤnnen keine Wuͤrkung haben; aber wenn man 
ohne Feuer eine Miſchung von Eyweiße und cal: 
cinirten Schalen macht, kan man ſehr gute Wuͤr⸗ 
kung davon erwarten. Die kalkartige Erde kan 
dazu dienen, aus dem Eyweiße, das darin ent⸗ 
haltene fluͤchtige Alkali, zu entbinden. 


In 
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In den Hospitälern, als in denen zu Dyon, 
haben die Mittel, die man wider die Wuth ge⸗ 
braucht, ein fluͤchtiges Alkali zu ihrer Baſis. 


Herr Tißot erzaͤhlet in ſeinem Avis au peu- 
ple pag. 219, daß man einen Knaben geſehen 
habe, bey dem ſich die Wuth ſchon zu zeigen an⸗ 
fieng, der aber dennoch ſehr gut dadurch geheilt 
worden, daß man die Gegend um der Wunde 
mit Baumoͤhl gerieben, worin Kampfer und 
Opium aufgeloͤſet geweſen, und daß man ihn Eau 
de Luce trinken laſſen. 8 


Wenn man die Mittel, welche bey der Wuth 
von Erfolge geweſen, unterſucht, ſo wird man 
finden, daß eben diejenigen, welche fluͤchtiges Al⸗ 
kali enthalten, mit Nutzen angewendet ſind. Ich 
glaube, wenn man ſich deſſelben auf eben die Weiſe 
bedient, als es Herr von Juͤßieu wider den 
Vipernbiß anwandte, ſo kan man eine eben ſo 
gewiſſe Wuͤrkung erwarten. Ich zweifle auch 
nicht, daß man es in noch ſtaͤrkerer Doſe nehmen 
koͤnte. 


Ich will nichts wider das Verfahren ſagen, 
Perſonen, von welchen man glaubt, daß ſie von 
tollen Thieren gebißen worden, ins Meer zu tau⸗ 
chen. Ich kan mir nicht vorſtellen, daß die Un⸗ 
tertauchung heilen koͤnne. Indes ſehe ich auch 
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dieſe Vorſicht nicht als unnuͤtz an; mancher von 
dem man glaubte, er ſey von einem wuͤthenden Thiere 
gebiſſen, und der in Meere geweſen, iſt nur in der 
Einbildung krank geweſen. 


Aber was fett ich von dem Moſchus denken, 
welchen man zum innerlichen Gebrauche vorſchreibt? 
ich halte ihn nicht einmal fuͤr geſchickt, die Reißun⸗ 
gen der Nerven zu 1 


Mit eben der Wirkung wie bey dem Non 
ſchen, kan das flüchtige Alkali auch bey Thieren 
gebraucht werden, ſie moͤgen von giftigen Thieren 
gebiſſen, oder von der Wuth bedrsher ſeyn. Man 
muß es auf eben die Art anwenden; aber nur die 
Menge, nach der Staͤrke und Art des Thieres, 
einrichten. Solchen Thieren, als Ochſen „kan 
man es zu einer Drachma (gros) geben. 


Auch in Catharren wird dieſes Salz mit 
Erfolge gebraucht. Man nimt naͤmlich, wenn 
man ſich niederleget, 10 oder 12 Tropfen in einem 
Glaſe kalten Waſſers; es erregt einen Schweiß, 
und in England gebraucht man es häufig. 


Im aͤuſſerlichen Gebrauche, nachdem es mit 
Fette vermiſcht iſt, leiſtet das fluͤchtige Laugen. 
ſalz in der Paralyſis große Dienſte, ja auch ſelbſt 


Be genommen. 5 
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Das Jucken, und die Entzuͤndung, welche 
der Stich der Muͤcken, oder anderer Inſecten ge⸗ 
meiniglich hervorbringt, kan geſtillt werden, wenn 
man den Ort mit fluͤchtigem Alkali reibt ). 


N Nee eee 
0 VII e se 
Neue Verſuche über das Waſſer. 


CS 
Ich babe nicht die Abſicht, in dieſem Verſuche 
die Naturgeſchichte des Waſſers abzuhan⸗ 
deln, ſondern nur blos einige neue Erfahrungen 
daruͤber mitzutheilen. Herr Boerhave hat von 
dem Waſſer auf eine ſolche Art geredet, die nichts 
mehr zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt. Herr Marggraff, 
Urbanus Hierne und Wallertus haben auch 
verſchiedene Abhandlungen daruͤber herausgegeben, 
und man kan die Werke dieſer geſchickten Naturfor⸗ 


ſcher 


— — 


*) Schon Weinſteinoͤhl (oleum tartari p. d.) 
heilet den Stich der Bienen; auch empfindet 
man Linderung, wenn man den Ort gleich mit 
Zwiebeln reibt. 
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ſcher zu Rathe ziehen, wenn man die groͤßeſte 
Kentniß über dieſe Sache zu haben wuͤnſcht!). 


Reines Waſſer iſt eine durchſichtige, un⸗ 
ſchmackhafte, geruchloſe, und gemeiniglich fluͤßige 
Subſtanz. 


Ob man ſchon nicht die Grundſtoffe kennet, 
die das Waſſer ausmachen, ſo kan man es dennoch 
als eine zuſammengeſetzte Sache anſehen. Denn es 
iſt gewiß, daß reine und einfache Koͤrper, keiner 
Gaͤhrung und Faͤulniß faͤhig ſind. 


Urban Sierne bemerkt, daß das reineſte 
Waſſer, in einem Gefaͤße der freyen Luft, oder 
Sonne ausgeſetzt, ſich nach und nach veraͤndert, 
ſauer und faul wird, und daß man Erde am Bo⸗ 

den 


*) Unter den neueſten Werken, die zur richtigen 
Kentniß des Waſſers dienen, iſt wohl das wich— 
tigſte: Nouvelle Hydrologie, ou nouvelle 
expoſition de la nature, & de la qualité des 
eaux. à Londres (Paris) 1772. 8. Der Ver⸗ 
faſſer iſt H. Monnet, deſſen Traité des eaux 
minerales. Paris 1768 12 bekant if. Von 
dem erſten Werke hat H. Doctor weſtendorf 
in meiner Phyſikaliſch⸗oͤkonomiſchen Biblio: 
thek IV S. 482 eine vollſtaͤndige und lehrreiche 
Nachricht gegeben. 
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den des Glaſes finde. Eben dieſer Schriftſteller 
fuͤhrt eine Erfahrung aus dem Woodwart an, 
durch welche gezeigt wird, daß die Erde ſich im 
Waſſer, als ein Grundtheil (principe conſti- 
tuant), und nicht als ein fremdes Weſen befinde *); 
Hoffmann ſagt, daß auch das reinſte Waſſer, 
beſtaͤndig mit einer Erde vermiſcht ſey, und daß 
ſich dieſe, nach wiederholter Deſtillation, bey je⸗ 
dem Uebertreiben, abſetze. | 


Das 


C ˙— nA OT ER en re a I GE 


*) Gleichwohl haben auch noch neuere Naturfor⸗ 
ſcher dieſe Meynung verworfen. H. Aavoiſier 
erzählt in Mémoires de l’académie à Paris. 
Année 1770 pag. 73: er habe Waſſer in einem 
Pelikan, hundertmal in einem Tage, deſtillirt. 
Bey dieſer langweiligen Arbeit, ſey das Ges 
wicht des Waſſers und des Pelikans, ungeaͤn⸗ 
dert geblieben, hingegen ſey das Gefaͤß leichter 
geworden. Hieraus zieht er den Schluß, daß 
das Waſſer mit nichten in Erde verwandelt, 
ſondern vielmehr das Glas im Waſſer aufgeloͤ⸗ 
ſet werde. Auch Le Roi hat in Hiftoire de 
académie. Année 1707 die Verwandlung des 
Waſſers in Erde beſtritten, und dagegen zu 
erweiſen geſucht, daß die von Marggraf und 
andern im Waſſer gefundene Erde, ſchon 
vor der Deſtillation, in demſelben unſichtbar 
vorhanden geweſen ſey. 


ÿ 
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Das Waſſer iſt das Aufloͤſungsmittel vieler 
zuſammengeſetzter Koͤrper; beynahe jederzeit iſt es 
mit Koͤrpern, die es aufgeloͤſet hat, verbunden, 
und läßt fie zuweilen wieder fallen. Aber weit oͤf— 
terer ſind dieſe Subſtanzen, ſo vertheilt, und die 
Aufloͤſung iſt ſo vollkommen, daß ſich nichts am 
Boden des Gefaͤſſes niederſchlaͤgt, auch ſelbſt fre 
Durchſichtigkeit nicht gemindert iſt. 


Das Waſſer wird geſund, oder ſchaͤdlich, 
nachdem die Subſtanzen find, welche es aufgelös 
ſet hat. 


Mineraliſches Waſſer nennet man das⸗ 
jenige, welches einige ſalzige, erdige, oder mes 
talliſche Theile in ſich hal. Das Geſicht, der 
Geſchmack und Geruch, laſſen uns zuweilen die 
Koͤrper, welche das Waſſer enthaͤlt, erkennen; 
aber um die Eigenſchaft und die Menge derſelben 
zu erfahren, muß man zur chemiſchen Auseinan⸗ 
derſetzung, ſeine Zuflucht nehmen. 

Der Gebrauch des Waſſers iſt ſo ausgebreitet, 
und die Vortheile, welche man von reinem Waſſer 
erwarten kan, ſind ſo groß, daß man alles anwenden 
muß, um ſich ein ſolches zu verſchaffen, und es 
rein zu erhalten. 


Die Gefaͤße, in welchen man das Waſſer, 
nach einer uͤblen Gewohnheit, ſtehen laͤßt, ſind ge⸗ 
mei⸗ 
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meiniglich von verzinntem Kupfer, von Bley oder 
Zinn. Dieſe drey Metalle enthalten in ihren Be⸗ 
ſtandtheilen, gefaͤhrliche Subſtanzen. Die Schaͤd⸗ 
lichkeit des Kupfers iſt am bekanteſten. Man 
denkt ſich zwar dawider durch die Verzinnung zu 
ſichern, aber die Folge dieſes Aufſatzes wird zeigen, 
daß es auch ſchaͤdlich ſey, wohl verzinnte Gefäße 
von dieſem Metalle zu gebrauchen. 


Wallerius zeigt in ſeiner Hydrologie 
verſchiedene Mittel an, die Reinigkeit des Waſſers 
durch Solutionen von Silber, Bleyzucker, und 
feuerbeſtaͤndigen Alkali zu erkennen. Die Aka⸗ 
demie zu Florenz hat ſich ebenfalls des Bleyzuckers, 
zur Unterſuchung des Waſſers, bedient. 


Ich habe zu den folgenden Erfahrungen, die 
Silberſolution durch Salpeterſauer genommen; 
fie gruͤnden ſich auf die Verhaͤltniß der verſchie⸗ 
denen Subſtanzen, gegen einander. 


Die Säuren loͤſen die metalliſchen Theile, 
bald mit mehr bald weniger Leichtigkeit auf. Eine 
Saͤure, welche ein Metall nicht in metalliſcher Ge⸗ 
ſtalt angreift, greift es an, wenn es durch eine 
andere Saͤure vorher aufgeloͤſet iſt. Z. B. das 
Salzſauer greift das Silber nicht an, wenigſtens 
nicht, ehe es nicht ſehr in die Enge gebracht, oder, 

| 52 wie 
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wie bey der Cementation, in Daͤmpfen aufge: 
loͤſet iſt. Aber wenn das Silber durch Salpeter⸗ 
ſauer aufgeloͤſet iſt, und man alsdann Salzſauer 
dazu gießt, ſo truͤbt ſich die Aufloͤſung, wird 
weislich, und das mit dem Salzſauren vereinigte 
Silber, faͤllt nieder. Dieſer Niederſchlag iſt ein 
wahres, beynahe unaufloͤsliches Mittelſalz, ſo un⸗ 
ter dem Namen Hornſilber befant iſt; das Sal⸗ 
peterſauer hingegen wird dadurch frey, und, in⸗ 
dem es ſich mit Salzſauren, ſo man zu viel dazu 
gegoßen hat, vereiniget, fo bildet es mit demſel⸗ 
ben ein Koͤnigswaſſer. | 


Das Virriolſauer bemaͤchtiget ſich ebenfalls 
des im Salpeterſauren aufgeloͤſeten Silbers, und 
das daraus entſtehende Mittelſalz, laͤßt ſich, weit 
leichter, als das Hornſilber, im Waſſer aufloͤſen. 


Von der Silberſolution zu den Ver⸗ 
ſuchen uber das Waſſer. 


Man loͤſe etwas ganz feines Silber in drey 
Theilen gefaͤlleten Scheidewaſſers auf, und bewahre 
dieſe Solution in einer glaͤſernen Flaſche. 


Fuͤnf oder ſechs Tropfen einer ſo zubereiteten 
Aufloͤſung, ſind hinlaͤnglich zu einem Verſuche mit 
vier Unzen Waſſer. Man gebraucht einen Strob- 
halm, oder eine glaͤſerne Roͤhre, um etwas von 

der 
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der Aufloͤſung zu nehmen; denn wenn etwas an die 
Finger kaͤme, wuͤrde ein ſchwarzer Fleck entſtehen, 
welcher nicht anders, als mit der Oberhaut zugleich, 
weggebracht werden kan. 


Erſte Erfahrung. 
Deſtillirtes Waſſer. 


Man findet ſelten ein vollkommen reines 
Waſſer; aber, durch Huͤlfe der Deſtillation, kan 
man es Pe bringen ‚ es to ſehr zu reinigen ) als 
moͤglich iſt. 


Wenn man Silberſolution in deſtillirtes Waſ⸗ 
ſer gießt, welches durch nichts zu decomponiren 
iſt, ſo vermiſcht es ſich mit dieſem Waſſer, ohne 
einige Veraͤnderung davon zu leiden. 


zwote Erfahrung. 
Brunnen-Waſſer. 


Das Brunnen - Waffer iſt gemeiniglich von 
einem harten Geſchmacke, welcher vom Selenite, 
und verſchiedenen darin enthaltenen Salzen her⸗ 
ruͤhrt. Außer dem Selenite, trift man oft in dem, 
nach dem Abbuͤnſten, zuruͤckgebliebenen, ſowohl 
Salmiak, als ein zerflieſſendes Mittelſalz an, wel⸗ 
ches letzte, durch die Verbindung der Kalkerde 
mit dem Salzſauren, entſtanden iſt. Man hat 
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auch Brunnenwaſſer, welches Eiſenvitriol und 
Selenit aufgelöfet enthält. Ueberhaupt aber kan 
man ſagen, daß je tiefer die Brunnen ſind, deſto 


füßer iſt ihr Waſſer. 


Man gieße vier Unzen Brunnenwaſſer in ein 
Glas, und troͤpfle vier oder fuͤnf Tropfen Silber⸗ 
ſolution hinein. Bey jedem Tropfen, welcher 
hinein faͤlt, enſtehet von oben bis an den Bo⸗ 
den des Glaſes, eine weiße Säule, welche ſich i in 
der Folge vertheilet, und dem Waſſer, in einer 
Minute, eine weiße Farbe giebt. Dieſes, wenn 
es hernach ſich ſetzt, laͤßt auf den Boden des 
Glaſes ein weißes Pulver fallen. 


Das Saure des Vitriols, ſo in dem Sele⸗ 
nite enthalten iſt, greift das Silber an, und ver⸗ 
einiget ſich mit demſelben; hingegen die Kalkerde 
wird dadurch frey, und ſchlaͤgt ſich am Boden 
des Glaſes nieder. 


Wenn das Brunnenwaſſer, außer dem Se⸗ 
lenite, noch ein wenig Salmiak bey ſich hat, oder 
ein durch die Vereinigung des Salzſauren, und 
der abſorbirenden Erde berpürgebbe e Salz, ſo 
enthaͤlt das Praͤcipitat, noch außer der Erde, die 
die Baſis des Selenits ausgemacht hat, ein we⸗ 
nig Hornſilber. Dieſes Salz iſt beynahe im Waſ⸗ 
ſer ganz unaufloͤslich. À 

roͤ⸗ 
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Troͤpflet man in eine gleiche Menge Bruns 
nenwaſſer, fünf oder fechs Tropfen Bleyeßig, fo 
wird das Waſſer weiß, wie Milch, und es ent: 
ſteht ein Niederſchlag von etwas Kalkerde, die 
die Baſis des Gypſes geweſen war, und, wenn 
das Waſſer Salmiak gehabt hat, noch etwas 
Hornſilber. 


Das an der Luft zerfloſſene Weinſteinoͤhl 
und das fluͤchtige Saugenfalz, ſetzen auch das Brun. 
nenwaſſer auseinander; aber das Praͤcipitat ent⸗ 
ſtehet weit geſchwinder. Derjenige Niederſchlag, 
welcher durch feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz hervorge⸗ 
bracht worden, iſt weit betraͤchtlicher, als der, 
durch das fluͤchtige Alkali, entſtandene, weil jenes 
mehr Erde, als einen Beſtandtheil, enthält, wel⸗ 
che es, bey der Decompoſition, zugleich mit der 
im Waſſer enthaltenen Erde, fallen laͤßt. 


Durch dieſe Solutionen iſt nun das Brun⸗ 
nenwaſſer von einem Sal e, welches es in ſich ent⸗ 
hielt, befreyet worden; aber es enthält nun ein an: 
deres in ſich aufgeloͤſet. 


Nimt man Silber in Salpeterſauer aufgeld- 
ſet, ſo ſteckt in dem ſelenitiſchen Brunnenwaſſer 
ein Mittelſalz aus Vitriolſauer, Silber, und ets 
was Salpeterſauer. 


H 4 Be⸗ 
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Bedient man ſich des Bleyzuckers, ſo iſt 
das Waſſer mit der vegetabiliſchen Säure des 
Weineßigs gemiſcht. 


Wendet man feuerbeſtaͤndiges Laugenſalz 
dazu an, ſo enthaͤlt das Waſſer einen vitrioliſirten 
Weinſtein, und hat man ſich des flüchtigen Lau⸗ 
genſalzes bedienet, Glaubers geheimen Salmiak, 
aufgeloͤſet. 


Endlich wenn wan ſich der Queckſilberſolu⸗ 
tion durch Salpeterſauer bedient, ſo wird man ei⸗ 
nen wahren mineraliſchen Turbith erhalten. So 
wie von dieſer Queckſilberſolution etwas in das 
Brunnenwaſſer faͤllt, ſo entſtehen in der Gegend, 
wohin die Solution faͤllt, kleine gelbe Flocken; 
das Waſſer wird truͤbe, und ſetzt einen gelben 
Niederſchlag ab, und man findet an der Oberfläche 
des Glaſes eine Haut „ dergleichen, durch einen 


auf dem Waſſer verbreiteten Oehltropfen, entſtehen 
wuͤrde. 


Die Queckſilberaufloͤſung durch Huͤlfe des ge⸗ 
fälleten Salpeterſauren, iſt das ſicherſte Mittel, 
um zu ſehen, ob das Waſſer Vitriolſaͤure ent⸗ 
halte; denn ſobald man alsdann etwas von dieſer 
Solution hinein troͤpfelt, ſo bekoͤmt das Waſſer 
eine gelbe Farbe. 


Drik⸗ 
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Dritte Erfahrung. 
Waſſer aus der Seine. 


Man nehme in einem Glaſe vier Unzen 
Seine-Waſſer, gieße 4 oder 5 Tropfen Gif. 
berſolution dazu; in der Zeit von einer Minute, 
wird das Waſſer weißlich, hernach opalfaͤrbig 
werden, 


Ich habe die folgenden Erfahrungen im Mo⸗ 
nate Julius wiederholet, da das Waſſer ſehr 
hell war. Wenn man das Waſſer acht Tage auf⸗ 
behielt, fo verdarb es, ob ſchon das Gefäß, wo⸗ 
rin es ſtand, offen blieb. Ich habe dabey die Be⸗ 
merkung gemacht, daß dasjenige Waſſer, welches 
ich hatte in der Seine, zwiſchen der neuen 
Brücke (pont - neuf) und der Koͤnigsbruͤcke, 
(pont: royal) ſchoͤpfen laſſen, da es einige Tage, 

nach einer krocknen Zeit, geregnet hatte, Bley 
enthielt; und dieſes war ihm wahrſcheinlich durch 
die Dachrinnen mitgetheilt. 


Das Flußwaſſer iſt am allerreineſten, wenn 
es angelaufen iſt, ob es gleich gelb und, wegen 
der darin verbreiteten Erde, uͤbel in die Augen 
fälle; denn wenn dieſes Waſſer durchgeſeigt wird, 
oder man es ſich ſetzen laͤßt, ſo iſt es ſehr rein, 
und die Silberſolution truͤbt es faſt gar nicht. 
Ein Pfund dieſes Waſſers pr nachdem es abge⸗ 

duͤn⸗ 
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duͤnſtet war, nicht mehr als anderthalb Gran 
Erde, uͤber. Ich habe dabey beobachtet, daß 
die Silberſolution auch dazu dienen kan, um ein 
Waſſer, welches Kupfer, und ein Waſſer, wel⸗ 
ches Bley haͤlt, zu erkennen. 


Wenn man ein oder zwey Tage, in einem 
verzinnten kupfernen Gefaͤße, Waſſer ſtehen laͤßt, 
ſo loͤſet es etwas davon auf, welches man durch 
den folgenden Verſuch entdeckt. Hat das Waſſer 
in unverzinnten kupfernen Gefaͤſſen geſtanden, ſo 
loͤſet es eine weit groͤßere Menge auf. | 


Derfuch, 


Wenn man in 4 Unzen von dieſem Waſſer, 
fünf oder ſechs Tropfen Silberſolution troͤpfelt, fo. 
bekoͤmt das Waſſer, nach vier und zwanzig Stun⸗ 
den, eine auf Violet ziehende Lllafarbe. 


Verſuch. 


Gießt man eben ſo viel Sitberauflöfung, in 
vier Unzen Waſſer, welches in unverzinnten ku⸗ 
pfernen Gefaͤßen geſtanden hat, ſo erhaͤlt das 
Waſſer in weit kuͤrzerer Zeit, eine Weinhefenfarbe 
(couleur de lie de vin), welche Farbe vom 
niedergeſchlagenen Kupfer herruͤhrt. 


Wenn 
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Wenn man, nachdem man vorher das Waſ⸗ 
ſer abgegoſſen hat, uͤber den Niederſchlag etwas 
Pete Alkali gießt, fo wird derſelbe blau. 


Dom bleyhaltigen Waſſer. 


Werden in ein Waſſer, welches in einem 
bleyernen Gefaͤſſe geſtanden hat, einige Tropfen 
Silberſolution gegoßen, ſo bekoͤmt dieſes Waſſer, 
in Zeit von 12 Stunden, eine bleiche Roſenfarbe. 


Waſſer, ſo auf Bleykalken geſtanden hat, 
wird, wenn es durch eben das Mittel unterſucht 
wird, noch weit dunkler und undurchſichtiger, weil 
es viel mehr Bl ley aufgeloͤſet hält 


Ein in zinnernen Gefaͤſſen, und uͤber dem 
Kalke dieſes Metalles, geſtandenes Waſſer, bekoͤmt 
beynahe eben dieſelbe Farbe, durch die Silberſo⸗ 
lution. Dieſes iſt nichts unbegreifliches; denn 
das Zinn iſt oft mit gleichen Theilen Bley verſetzt. 
Die Mittel, welche man angiebt, die Reinheit 
des Zinnes zu erforſchen, ſind ſehr ſeicht. Die 
Art des Knarrens, welches eine Stange Zinn 
macht, indem man ſie biegt, iſt die gemeine Pro⸗ 
be, aber ſie iſt nicht vollkommen richtig, weil ein 
beynahe mit der Haͤlfte Bley verſetztes Zinn, eben 
ſo knarret; alles geſchlagene Zinn hingegen, dieſe 
Eigenſchaft verliehrt. KR 

Waſſer 


0 
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Waſſer, welches in einem Gefaͤſſe von Wis⸗ 
much, oder über dem Kalke dieſes Metalles, et. 
was geſtanden hat, nimt, bey der Unterſuchung 
durch Silberſolution, eben die Farbe an, als 
das in bleyernen Gefäßen geſtandene. 


Vom Waſſer, welches corroſivi⸗ 
ſchen Sublimat enthaͤlt. 


Wenn man in dieſes Waſſer Silberſolution 
gießt, fo formit es, bey dem Riederfallen, eine 
Saͤule, die ſich, ehe ſie an den Boden koͤmt, in 
unzaͤhlbare Aeſte theilt, welche ſich in eine Art 
von runden Kugeln endigen, die nach und nach 
zerſpringen. Man kan das, was in dieſem Glaſe 
vorgeht, mit nichts beſſer vergleichen, als mit Ra⸗ 
ketten, wenn ſie in der Luft zerſpringen. 


Kalkwaſſer (L'eau de chaux ſeconde) 
giebt dem Waſſer, worin corroſiviſcher Sublimat 
aufgeloͤſet iſt, eine vörhliche Farbe *), 

Man 


*) Sicher gehören die ſorgfaͤltigen und wichtigen 
Verſuche des H. Bapyen über die Queckſilber⸗ 
Praͤcipitate, und inſonderheit uͤber die Wuͤr— 
kungen, die das corroſiviſche Sublimat, auf 
dem naſſen Wege, durch die alkaliſchen Salze, 
und durch das Kalkwaſſer, leidet. Man cs 
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Man bemerkt aus dieſen Erfahrungen, daß 
die Silberſolution entdecken kan, ob das Waſſer, 
Kupfer, Bley, oder corroſiviſchen Sublimat ent: 
haͤlt; daß Queckſilber in Salpeterſauer aufgeloͤ⸗ 
ſet, den Selenit und die uͤbrigen Salze, in deren 
Zuſammenſetzung Vitriolſauer ſteckt, zu entde⸗ 
cken diene, und daß eben dieſe Solution auch das 
Salzſauer angebe. 


S Y N N 
IX. 
Ueber die Methoden, den Wein zu unter⸗ 


ſuchen, und die Mittel, den Ver— 
faͤlſchten zu erkennen ). 


DI Gewinnſucht der Weinhaͤndler, hat ver 
ſchiedene Wege gefunden, ſowohl dem ver⸗ 
dorbenen Weine ſeine Saͤure zu nehmen, als auch 

ſchlechte 


2 = 


det fie in den bon Xozier herausgegebenen 
Obfervations für la phyfique, fur l’hiftoire 
naturelle & fur les arts. 1774: III S. 129, 
und die Fortſetzung S. 280. | 

) Einen Auszug aus dieſem Aufſatze findet man, 
doch ohne Benennung des Verfaſſers, in Gior- 
nale d'Italia, ſpettante alle ſcienze naturale. 
VI pag. 206. | 
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ſchlechte Weine, die ſie zu einem niedrigen Preiße 
einkaufen, beſſer zu machen. | 


Um das Jahr 1750 erſtaunten die Gene: 
ralpaͤchter, über die große Menge verdorbener 
Weine, welche nach Paris, unter dem Vorwande, 
Weineßig daraus zu machen, eingefuͤhrt ward. 
Sie verdoppelten daher ihre Aufmerkſamkeit, um 
zu entdecken, woher dieſe betraͤchtliche Vermehrung 
kaͤme. In jedem der drey Jahre, ehe fie ihre Une 
terſuchungen anſtellten, waren beynahe dreyßig 
tauſend Orhoͤft (Muids) verdorbener Weine ein. 
gekommen; da doch 1710, 1711, und in den 
folgenden Jahren, nicht mehr als 1000 bis 1200 
Orhoͤfte eingefuͤhret worden. Ihre Nachforſchun⸗ 
gen waren auch keinesweges fruchtlos. Man 
entdeckte, daß viele Weinhaͤndler, den Namen 
Weineßigmacher, entlehnet hatten, um verdorbene 
und ſauer gewordene Weine hereinkommen zu laſ⸗ 
ſen; und ob man gleich, bey der Ankunft dieſer 
Weine, in dem Hôtel de Bretonvilliers, als 
woſelbſt ſie drey Tage bleiben muͤſſen, den Gebrauch 
hatte, zu jedem Oxhoͤft ſechs Pinten guten Wein 
eßig zugeben; ſo fanden doch die Weinhaͤndler 
noch Mittel, dieſen Weinen die Säure zu neh: 
men, und ſolche trinkbar zu machen. 


Die Obrigkeit iſt oft ſehr ſtrenge gegen die⸗ 
jenigen Kaufleute geweſen, deren Weine verfälfche 
wa⸗ 
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waren; ja, man ſtrafte ſelbſt die, welche ihren 
Wein ohne Weintrauben gemacht hatten. 


Um die Saͤure der Weine zu verbeſſern, be⸗ 
dienen ſich die Wirthe, verſchiedener Dinge. Ei⸗ 
nige ſind nachtheilig, und dieſe ſind am gebraͤuch⸗ 
lichſten, weil die dadurch bereiteten Weine ſich 
lange halten; die anderen ſind nicht ſchaͤdlich. 


Die allerſchaͤdlichſte, und von den Kaufleuten 
am oͤfterſten angewendete Sache iſt, Silberglaͤtte. 
Sie ſchuͤtten davon einige Pfunde in ein Faß 
Wein, welcher anfaͤngt ſauer zu werden, und ruͤh⸗ 
ren ihn von Zeit zu Zeit um. Die Saͤure des 
Weins loͤſet gar bald die Silberglaͤtte auf, und es 
entſtehet alsdann ein ſuͤßes Mittelſalz, ſo unter 
dem Nahmen Blepzucker bekannt iſt. Dieſes 
war das ganze Geheimniß der Weinhaͤndler, wo⸗ 
durch ſie die verdorbenen Weine, die ſie unter 
dem Namen der Weineßigbrauer, nach Paris 
kommen ließen, trinkbar machten. 


Dieſes ungluͤckliche Verfahren wird dennoch, 
ungeachtet der Aufſicht der Polizey, auch jetzt 
nicht allein bey verdorbenen, ſondern auch bey 
ſchlechten Weinen haͤufig angewendet; ja, man 
bedienet ſich deſſelben auch um den Weinen einen 
ſuͤßen Geſchmack zu geben. Alle auf ſolche Weiſe 
verfaͤlſchte . verurfachen bey denen, welche 

fie 
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fie trinken, eine Veranderung, welche fie noch mehr 
zu trinken reitzt, und ſie verurſachen gefaͤhrliche, 
ja ſelbſt tödliche Krankheiten, beſonders die Mah⸗ 
lerkrankheit (colique de Peintres) oder die Co⸗ 
lik von Poitou. 


Eine andere Art der Weinverfaͤlſchung ges 
ſchiehet durch feuerbeſtaͤndiges Alkali. 


Einige Kaufleute ſchuͤtten ein Pfund Potaſche 
in ein Orhoͤft (Muid) Wein; andere ſaͤtigen ihn 
nach und nach, und nachdem ſie ihn gekoſtet ha⸗ 
ben, gießen ſie ihn ab, und klaͤren ihn mit Hau⸗ 
ſenblaſen. Aber der Wein hat jederzeit ein truͤbes 
Anſehen, wiewohl er durch dieſes Mittel trinkbar 
wird. Er iſt weit weniger ſchaͤdlich, als der mit 
Silberglaͤtte bereitete. Aus der Vereinigung 
des Sauren aus dem Weine, mit dem feuerbe⸗ 
ſtaͤndigen Laugenſalze, entſtehet ein zerflieſſendes 
Mittelſalz, fo unter dem Namen: blaͤtteriges 
Weinſteinſalz (terra foliata tartari) bekant iſt. 
Dieſes Salz wird innerlich, als ein aufloͤſendes 
und eroͤfnendes Mittel gebraucht; es iſt ſehr ge: 
ſchickt, den Saͤften Fluͤßigkeit zu geben; Bley⸗ 
zucker hingegen, bringt gerade das Gegentheil 
hervor. 


Man kan auch die Saͤure der Weine, durch 


Zuſetzung ſuͤßer Dinge, als des Honigs, und Zu⸗ 
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ckers, heben. Aber dieſe Sachen, welche ſehr 
unſchaͤdlich ſeyn würden, werden ſelten angewandt, 
weil fie eine Gaͤhrung in den Tonnen, beſonders 
wenn ſie nicht ganz gefuͤllt waͤren, verurſachen 
wuͤrden. | 
Die mehreften Weine koͤnnen nachgemacht 
werden, und es iſt oft ſchwer dieſen Betrug zu 
merken. Hollunderbluͤthen (fleurs de ſureau) 
mit einem jungen weißen Wein digerirt, worin man 
Zucker aufgeloͤſet hat, geben den Geſchmack, das An⸗ 
ſehen und den Geruch von Muſeatwein. Gichtbeeren 
(le caſſis), ) Honig und Brantewein, machen 
ö eine 


) Le Caſſis iſt der Namen desjenigen Strauchs, 
wovon die ſchwarzen Beeren, die den Johan— 
nisbeeren gleichen, in Deutſchland, unter dem 

amen Gichtbeeren, Bocksbeeren, ſchwarze 
Johannisbeeren, bekant ſind. Bey H. von 
Linne heißt der Strauch Ribes nigrum. Aber 
das Faͤrben des Branteweins ſoll nicht mit den 
Beeren, ſondern mit den jungen Blaͤttern der 
Pflanze geſchehn. Man ſehe Halleri hiſtor. 
ſtirpium I p. 364; des Baußvsters dritten 
Theil S. 4343 Ehrhards oͤkonomiſche Pflan= 
zenhiſtorie X S. 105. -- In den felectis phy- 
ſico- ceconomicis, die ehemals zu Stuttgart, 
unter der Aufſicht des Leibarztes J. A. Geſner, 
herausgekommen ſind, findet man auch, im 
zweyten Theile S. 476, eine Anweiſung, einen 
Wein zu machen, derer wie Champagner braufet, 
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eine Art von Alicantenwein. Ausgepreßter ſaurer 
Pomeranzenſaft (le fuc exori é des bigarades), 
mit etwas Zucker vermiſcht, ahmt den vin de 
Cherès nach. 


| Auch die Gefäße worinnen der Wein anfbez 
wahrt wird, koͤnnen ihm einen Geſchmack geben. 
Es iſt ausgemacht, daß die harzigen, und gummiar⸗ 
tigen Theile, welche in dem Holze ſtecken, ſich 
zum Theil im Weine aufloͤſen; die Gaͤhrung der 
neuen Weine hilft auch viel mit zu ihrer Aufloͤſung, 
und der Wein dringt drey Linien tief in die Tau⸗ 
ben der Tonne. Dieſe Harz⸗ und Gummitheile, 
welche der Wein aufloͤſet, tragen nicht wenig dazu 
bey, ihm einen beſondern Geſchmack zu geben, 
welchen man denn zuweilen mit dem, welchen ihn 
das Erdreich giebt, verwechſelt. S0 hat man 
einige Arten von Eichen, wenn deren Holz zu Ton⸗ 
nen gebraucht wird, verdirbt der Wein. 


l Einige Weine ſetzen noch, außer den Hefen 
und dem Weinſteine, eine ſehr groſſe Menge eines 
glaͤnzenden, rothen oder weißen Selenits ab, 
nachdem die Farbe des Weines iſt. Man koͤnte 
dieſen Selenit mit der Bleyglaͤtte verwechſeln, aber 
ſein Gewicht iſt hinlaͤnglich, um ihn davon zu un⸗ 
terſcheiden. 


Das Bouteillenglas kan auch eine Decom⸗ 
poſition des Weines verurſachen. Man hat einige 
Arten 
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Arten von Glas, wovon die Bouteillen den Wein 
uͤber kurz oder lang verderben. Man findet eine 
Art von Hefen auf dem Boden; unterſucht man 
das innere der Bouteille, fo best man an den 
Seiten Kr 4 und die innere Flaͤche der Bou⸗ 
teilten iſt taub, zerfreſſen, und wie wurmſtichig 9. 


Der Wein bekoͤmt auch einen Geſchmack, 
nach den Graden der Gaͤhrung, und den Eigen 
ſchaften der dazu gebrauchten Trauben. Die pi- 
quanteſten Weine geben nicht den mehreſten Spi⸗ 
ritus ben der Deſtillation; fie verdanken ihren leb⸗ 
haften Geſchmack oft nur einer unvollkommenen 
Gaͤhrung. Dieſe Weine verderben auf dem Faße 
viel leichter als andere, wegen der Gaͤhrung, die 
hier noch nachher entſtehet, die man aber doch, 
durch das Schwefeln der Gefaͤße, verhuͤthen fonte, 


Verſuch über bleyiſche Weine. 

Um zu entdecken, ob ein Wein mit Bley⸗ 
glaͤtte verſetzt ſey, bedient man ſich der Arſenikle⸗ 
ber, man thut naͤmlich etwas Wein in ein Glas, 
und gießt einige Tropfen der Arſenikleber hinein ; 3 


bat 


er A die Abhandlungen der Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris vom Jahr 1724. 


J 2 
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haͤlt alsdann der Wein Bley, ſo truͤbt er ſich ſo⸗ 
gleich, und bekoͤmt eine ſchwarze Farbe. Dieſe 
Farbe ruͤhrt vom Bleye her, welches ſich jederzeit 
ſchwarz niederſchlaͤgt, wenn es mit Schwefel ver⸗ 
miſcht iſt. Bey dieſer Operation vereiniget 
ſich die Saͤure mit dem alkaliſchen Theile der 
arſenikaliſchen Leber, und ſogleich verbinden ſich 
auch der Schwefel und das Bley, da beyde frey 
geworden ſind, und werden ſchwarz praͤcipitirt ). 


Die arſenikaliſche Leber wird aus einem 
Theile Operment, und zween Theilen lebendigen 
Kalks gemacht; man pulveriſirt dieſe, jedes beſon⸗ 
ders; vermiſcht ſie darauf, in einer erdenen Scha⸗ 
le, und gießt ſechs Theile ſiedendes Waſſer dar⸗ 
auf. Sogleich entſtehet ein lebhaftes Aufbrau⸗ 
ſen, man ruͤttelt indes die Miſchung, ſo erhebt 
ſich ein Geſtank nach faulen Eyern von der Solu⸗ 
tion, und alles ſcheinet einen blauen Teig zu bil— 

i R den, 

9 Inzwiſchen iſt hiebey zu merken, daß uͤber⸗ 
haupt Schwefelleber nicht nur Bley, ſondern, 
ohne Unterſchied, alle Metalle ſchwarz nieder⸗ 
ſchlaͤgt. S. Zelleri diff. de docimaſia vini 
mangonifati Tubingae 1707, und des H. Prof. 

Spielmanns Diff Analyfis fontis Rippolfa. 

vienfir. Argentorati 1769. pag. 18, der da⸗ 

ſelbſt aus eigenen Verſuchen behauptet, daß 
dieſer ſchwarze Niederſchlag auch vom Golde, 

Silber und Zinn geſchehe. 
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den, uͤber welchem etwas Waſſer ſchwimt. Die 
Aufloͤſung wird ſodann filtriret, ihre Farbe iſt 
gelblich, und ſie ſchießt in der Flaſche zu weißen und 
durchſichtigen Kryſtallen, in Geſtalt ſehr ſpitzer 
und langer Nadeln, an. Man muß ſich bey die- 
fer Arbeit aber des natürlichen Qperments be: 
dienen. 

Einige Schriftſteller haben vermeinet, daß 
feuerbeſtaͤndiges oder flüchtiges Alkali, ohne Un: 
terſchied, dazu dienten, zu erfahren, ob der Wein 
bleyhaltig fey. Aber alle rothe Weine werden 
ſchwarz und truͤbe, wenn man feuerbeſtaͤndiges 
Alkali darin gießt. Fluͤchtiges Alkali thut eben 
das. Dieſe Veraͤnderung der Farbe ruͤhrt von 
der Decompoſition des Weins her; die Saͤure 
deſſelben vereiniget ſich mit dem Laugenſalze; das EE 
ſen, welches als der faͤrbende Theil in dem Weine 
ſteckt, und durch die eben getrente Saͤure aufge⸗ 
loͤſet war, bekoͤmt ſeine ſchwarze Farbe, und nach 
zwo oder drey Stunden entſtehet ein Praͤcipitat, 
und das Fluidum wird klar. 


Rother Wein, welcher Bley enthaͤlt, zeigt 
indes nicht genaueben dieſe Wuͤrkungen. 
Verſuch mit feuerbeſtaͤndigem Laugen⸗ 
ſalze bey bleyiſchen Weinen. 
Wenn man in einen bleyhaltigen Wein, et⸗ 


was feuerbeſtaͤndiges Alkali gießt, ſo wird der 
N Wein 
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Wein ſogleich truͤbe, und undurchſichtig; es ent: 
ſtehet ein unangenehmer Geruch, und der Wein 
bekoͤmt eine aſchgraue Farbe. Obgleich nun ſol⸗ 
cher rorher Wein Eiſen enthaͤlt, fo erſcheinet doch 
dieſes im Praͤcipitate nicht ſchwarz; denn das da⸗ 
mit verbundene, und durch das Laugenſalz nieder⸗ 
geſchlagene Bley, bekoͤmt eine weiſſe Farbe; und 
ſchwarz und weiß, in gewiſſer Verhaͤltniß gemiſcht, 
geben grau. ibn 


Aus dem, was ich hier beygebracht habe, 
kan man zeigen, daß die Säure des Weines, fo 
wohl durch Bley, als feuerbeſtaͤndiges Alkali ge⸗ 
hoben werden koͤnne; auch daß das letzte Mittel 
dem erſten, welches tödlich if, vorzuziehen fen. 
Man ſiehet, daß das feuerbeſtaͤndige und fluͤchtige 
Laugenſalz nicht geſchickt ſind, zu zeigen, ob der 
Wein Bley enthalte. Das Mittel, welches mir 
am allerſicherſten ſcheinet, ſolches zu beſtaͤtigen, 
iſt eine oder zwo Pinten Wein abduͤnſten zu laſſen; 
das Ueberbleibſel aufs Feuer zu bringen, und zu 
reduciren. Was die arſenicaliſche Schwefelleber 
anbetrift, welches die bekanteſte Probe iſt, fo er- 
fodert ſie viele Behutſamkeit, denn dieſe Miſchung 
ſetzt alle Weine aus einander, daher muß man 
ſich auch nicht an das Truͤbewerden kehren, welches 
man wahrnimt, wenn man Schwefelleber hinein 
gießt. Wenn der Wein Bley enthaͤlt, ſo wird 
ſich ein ſchwaͤrzliches Praͤcipitat niederſchlagen; 

wenn 
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wenn er aber nicht bleyiſch iſt, ſo verliert er blos 
ſeine Durchſichtigkeit und Farbe. 


ñ 


feed. Rennes 


X. 


Schreiben an den Herrn von Ban | 
über den weiſſen kryſtalliſirten 
Bleyſpat. 


as Mineral, von dem ich handeln will, if 
2 beynahe allen Naturkuͤndigern, unter dem 
Namen des weiſſen Bleyſpates bekant; aber 
allem Anſchein nach, hat keiner von ihnen es mit 
Aufmerkſamkeit unterſucht, oder mit chemiſchen 
Producten, die ihm Ähnlich find, verglichen. Ela 
nige angeſehene Mineralogen haben geglaubt, die⸗ 
ſer weiſſe Bleyſpat ſey durch Arſenik mineraliſirt; 
unter andern Wallerius, der ihn in ſeiner Mi⸗ 
neralogie nennet: 

| Piimbum arfenico mineralifatums 
minera fpathiformi alba vel grifea ; 
minera plumbi fpathacea ; 


da er doch vielmehr als ein Hornbley betrachtet 
werden muß, welches die folgenden Erfahrungen 
zeigen werden. 


L 


J 4 | Ehe 
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Ehe ich zu der Zergliederung deſſelben komme, 
will ich verſchiedene Arten von Kryſtalliſationen bes 
ſchreiben, die, dem weiſſen Bleyſpate eigen ſind. 
Alle geben zwar faſt einerley, wenn ſie auf einer⸗ 
ley Art behandelt werden; inzwiſchen iſt es den 
Naturforſchern wichtig, auch die verſchiedenen Ge⸗ 
ſtalten zu kennen, welche fie anzunehmen fähig 
ſind. He: ha | 


Wallerius beſchreibt fünf Arten derſelben; 
dieſe ſind: c 


1. Weiſſer blaͤtteriger Bleyſpat; 

2. Weiſſer rhomboidaliſcher Bleyſpat; 
3. Weiſſer aſtfoͤrmiger Bleyſpat; 

4. Weiſſer Bleyſpat in kleinen Koͤrnern; 
5. Weiſſer durchſichtiger Bleyſpat. 


Dieſen Arten muß ich noch eine beyfuͤgen, 
welche der Herr Darennes de Beoſt beſitzt. 
Dieſer, welcher General⸗Einnehmer der Finan⸗ 
zen von Bretagne, und Correſpondent der Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften, iſt, beſitzet zu Paris eine 
der ſchoͤnſten Mineralien-Samlung. Vor eini⸗ 
ger Zeit erhielt er aus Poullaoͤn in Niederbre⸗ 
tagne, verſchiedene Stuͤcke von Bleyſpat, unter 
denen ſich einige mit durchſichtigen Kryſtallen fin: 
den, die fuͤnfſeitige prismatiſche Saͤulen vorſtellen, 

und 


N. Vom weiſſen Bleyſpat. 137 


und ſich an ihren Spitzen, in Pyramiden von eben 
ſo vielen Seiten, endigen. An der Oberflaͤche 
dieſer Kryſtalle bemerkt man Streifen, und ſie 
ſcheinen uͤberhaupt aus einer unendlichen Menge 


aͤußerſt zarter, und in Buͤſchel vereinigter Kry⸗ 


| ſtalle entſtanden zu ſeyn. | 


Hieher kan man auch noch ein anderes Stuͤck 
eines weiſſen Bleyſpates von derſelben Gegend 
rechnen, deſſen Kryſtalle aus viereckten Blättern, 
zwey Linien hoch, und von der Dicke einer halben 
Linie beſtehen; ſie haben abgeſtumpfte Winkel, und 
einem abgeſchliffenen Rand, und dieſe Kryſtalle 
ſind durchſichtig. 


Der Herr Varennes de Beoſt hat auch 
noch eben daher eine Probe von einem aͤſtigen Bley⸗ 
ſpate erhalten, an welchem die Oberflaͤche der Kry⸗ 
ſtalle mit einer gelblichen Rinde bedeckt iſt. Die 
Farbe der Kryſtalle, iſt insgemein entweder weiß, 
grau, oder gelblicht. Sie ſind mehrentheils un⸗ 
durchſichtig, und beynahe immer in geſtreiften Pris⸗ 
maten angeſchoſſen, die ſich nur in der Groͤſſe und 
Dicke, von einander unterſcheiden. Zuweilen fin⸗ 
det man dieſe Kryſtalle abgeſondert oder einzeln, 
aber die mehreſte Zeit liegen fie unordenklich unter 
einander, und machen betraͤchtliche Maſſen aus. 
Sie ſind ſehr ſchwer, aber leicht zu zerbrechen. Mit 
ihren Grundflaͤchen haͤngen ſie nur ſchwach zuſam⸗ 

J 5 | men, 
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men, und zuweilen ſieht man TE mit gris FR 
ſpate vermiſcht / « 


Anker denen verſchiedenen Arten von weiſſen 
Bleyſpaten, welche der Herr von Varennes de 
Beoſt aus Niederbretagne bekommen hat, finden 
ſich einige, die eine Gattung eines gelben, ſehr 
glaͤnzenden Kieſes, zur Baſis haben f 


Ich beſitze eine Druſe Bleyſpatkryſtalle, die 
in ſechsſeitigen Prismaten angeſchoſſen ſind. 


Man findet den Bleyſpat gemeinigl ich alien 
halben, wo Bleyerze find, 

Der, deſſen ich mich zu meinen erſten Vers 
ſuchen bediente, war aus Leadhill in Schott: 
land; er war in weiſſen, gereiften undurchſichti⸗ 
gen Prismaten kryſtalliſirt, „und, an den meiſten 
Stellen, mit einer ſchwaͤr lichen Erde, an 
andern Orten aber, mit einer ge lblichen Oker uͤber⸗ 
We. nc 

Nachdem ich die Kryſtalle dieſes Erzes aus: 
a und kleingeſtoſſen hatte, wurden fie grau, wel⸗ 
ches vermuthlich von der ſchwaͤrzlichen Erde heeruͤhr⸗ 
te, wovon ich ſie I gaͤnzlich hatte befreyen koͤnnen. 

Im 


à + Eine nech genauere Beſchreibung, und auch eine 
„Abbildung dieſer Kryſtalle, findet man in der 
ſchon einmal Aae eee S. 

346 u. f. | 
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Im Calciniren nahm dieſes Pulver eine roͤthliche 
Farbe an, und der achte Theil gieng verlohren. Setzte 
man es in Stuͤcken dem Feuer aus, ſo zerkniſterte 
es, zerfiel und ward roth; wenn es aber wieder 
erkaltete ward es gelb. Vom neuen dem Feuer 
ausgeſetzt, nahm es eine Roͤthe an, und wenn 
man jenes vermehrte, floß es wie Oehl. In die⸗ 
ſem Zuſtande ſchien es roth zu ſern, und ſtieß ei⸗ 
nen weiſſen Rauch aus, deſſen Geruch nichts ar⸗ 
ſenicaliſches an ſich hatte. Ein Stuͤck polirtes 
Eiſen, das dieſem Rauche ausgeſetzt wurde, wurde 
bald mit einem weiſſen Staube, worin man, durch 
den Geſchmack, etwas ſalziges entdeckte, uͤberzo⸗ 
gen. Ließ ich kuͤnſtliches Hornbley in einem an⸗ 
dern Tiegel flieſſen, ſo erfolgte eben daſſelbe. Der 
geſchmolzene Bleyſpat behielt ſeine Fluͤßigkeit ei⸗ 
nige Minuten, ſelbſt auch als das Gefaͤß bereits 
zu erkalten ſchien. Kurz darauf wurde er hart, 
und erhielt eine, dem Bleyglaſe gleichende, gelbe 
Farbe. Ich hatte Gelegenheit hiebey zu bemer⸗ 
ken, daß die Bleyſpatkryſtalle geſchwinder in 
Fluß kommen, wenn ſie zu Pulver geſtoſſen ſind, 
als wenn man fie ganz gelaſſen hat, 


Um beſtimmen zu koͤnnen, wie reich an 
Bley dieſes Erz ſey, nahm ich meine Zuflucht zur 
Reduction. Ich vermiſchte naͤmlich zwo Drach⸗ 
men (Gros) von dem caleinirten Bleyſpat, mit 
einem Fluſſe von zwey Drachma feuerbeſtaͤndigen 


— 
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Alkali, und einer halben Drachma Kohlenſtaub, 
und erhielt eine ſchwaͤrzliche Schlacke, die ſich ge⸗ 
gen den Rand des Schmelztiegels aufgeblaſen hatte. 
In der Mitte derſelben erblickte ich eine wallende 
metalliſche Subſtanz, welche in verſchiedenen Arten 
vom Lichte ſpielte, gleich dem, das ſich auf der 
Capelle zeiget, wenn ſie ſich dem Blicke naͤhert. 
Als der Schmelztiegel kalt geworden war, fand 
ich am Boden einen Koͤnig von einer Drachma 
und 12 Gran. 


In dem Gedanken, daß die weiſſen Bley⸗ 
ſpate von Ceaödhill, Bley, und etwas unmetal⸗ 
liſche Erde enthalten wuͤrden, beſtaͤtigte mich fol⸗ 
gende Erfahrung. 


Ich nahm reine Kryſtalle von dem weiſſen 
Bleyerz von Poullaoòͤn, ließ fie in einem wohl 
bedeckten Teſte calciniren; hier zerpraſſelten fie, 
und verlohren den ſechſten Theil ihres Gewichtes. 
Bey dem Erkalten zeigten ſie dieſelben Erſcheinun⸗ 
gen, als das vorige Erz. Hundert Gran von 
dieſen Kryſtallen, die nicht caleinirt waren, wur⸗ 
den mit 100 Gran feuerbeſtaͤndigen Alkali und 
24 Gran Kohlenſtaub gemiſcht, und darauf in ei⸗ 
nem Schmelztiegel dem Feuer ausgeſetzt. Als 
die Miſchung anfteng in Fluß zu kommen, blaͤhete 
ſie ſich auf, und man bemerkte eine Art von Wal⸗ 
len und Aufbrauſen. Doch nach einem en 

uͤn⸗ 
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ſtuͤndigen Feuer, legte ſich dieſe Bewegung, und 
die Miſchung kam gut in Fluß. Bey Zerbre⸗ 
chung des erkalteten Schmelztiegels, fand ich ei⸗ 
nen 84 Gran ſchweren Koͤnig, der mit einer cau⸗ 
ſtiſchen und ſchwaͤrzlichen Schlacke uͤberzogen 
war. Dieſes Experiment zeigt, daß dieſe Kry⸗ 
ſtalle, wenn ſte rein find, nichts weiter als Roch⸗ 
ſalzſauer und Bley bey ſich führen, | 


Auf der Capelle gaben dieſe 84 Gran Bley, 
ſehr weniges Silber, etwa den funfzigſten Theil 
eines Granes ſchwer, welches fuͤr den Centner 2 
Drachmen und 40 Gran Silber tragen wuͤrde. 
Die Glaͤtte, welche die Capelle uͤberzogen hatte, 
war ſehr ſchoͤn. Auch das Erz von Lead- Hill 
ließ auf der Capelle etwas Silber uͤbrig. 


Alles weiſſe Bleyerz haͤlt die Salzſaͤure, 
welche zu ſeiner Mineraliſation dient, nicht mit 
gleicher Gewalt an ſich, weil unter dem, was in 
Niederbretagne gefunden wird, Stuͤcke find, die 
nur ein etwas ſtarkes Feuer erfodern, um ſich zu 

reduciren; andere koͤnnen hingegen lange Zeit dem 
Feuer ausgeſetzt bleiben, ohne ihre metalliſche Ge⸗ 
ſtalt zu erhalten. Die mehreſten von denen, die 
ſich nicht ohne Zuſatz reduciren laſſen, fließen zu 
einem Glaſe, das leicht durch den Tiegel dringt. 
Man muß die Urſache hievon einem Antheile von 
fremder Erde zuſchreiben, die ſich bey den Kry⸗ 


ſtal⸗ 
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ſtallen findet, ſich mit dem Dleye Eee j ui 
ein Glas macht. 


Eines unter denen Mitteln, (ai mir 4 
ge zu feyn ſchienen, um von dem weiſſen 
Bleyerze das Salzſe auer, wodurch es mineraliſirt 
iſt, zu trennen, war, auf die zu Pulver gemach⸗ 
ten Kryſtalle, concentrirte Vitriol ſaͤure zu gieſſen. 
Es entſtand ſogleich ein kleines Aufbrauſen; und 
ein ſehr durchdringender Geruch; der dem Geru⸗ 
che des Salzſauren glich, trennete ſich davon. Am 
Boden des Gefaſſes aber blieb eine Maſſe zuruͤck, 
die weit feiner zertheilt zu ſeyn ſchien, als das zu⸗ 
Pulver gemachte Mineral, das ich genommen 
hatte. 


Salpeterſaͤure und Salzſaͤure auf pulveriſir⸗ 
tes weiſſes Bleyerz gegoſſen, verurſachten etwas 
Aufbrauſen. Aber die Saͤuren wuͤrken nur auf 
einen kleinen Theil von dieſem Erze; das nee 
davon iſt unaufloͤebar. 


Ich habe gefunden, daß ſie auch eben 0 auf 
Hornbley wuͤrken. 


Um zu beſtimmen, ob der Geruch, der ſich 
entwickelt, wenn man auf weiſſes Bleyerz Vi: 
trioloͤhl gieſſet, der Salzſaͤure zuzuſchreiben ſey, 
that ich daſſelbe, nachdem es zu Pulver gemacht 

war, 
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war, mit Vitriolohl in eine Retorte, und nahm 
die Deſtilation, in einem Reverberirofen, vor. 
Bey einem ſehr ſchwachen Grade des Feuers, ſon⸗ 
derte ſich etwas in weiſſen Daͤmpfen ab, die ein 
gelbliches fluͤßiges Weſen gaben, welches wahres 
Salzſauer war. Bey vermehrtem Feuer gieng 
auch das uͤberfluͤßige Vitriolſauer uͤber, und hatte 


einen ſchweflichtſauren Geruch. 


Indem ich mich durch alle Mittel, wache 
ich kante, von der Gegenwart der Salzſäure; in 
den weiſſen Bi eyſpateryſtallen zu verſichern ſuchte, 
ſo vermiſchte ich zwey Theil e von dieſen, nachdem 
ſie pulveriſirt waren, mit einem Theile feuerbe⸗ 

ſtaͤndigen Alkali, deſtillirte dieſe Miſchung in ei⸗ 
ner glaͤſernen Retorte, die ich in einem Reverbe⸗ 
rirofen angebracht hatte, und gab ihr, eine Stun⸗ 
de lang, das heftigſte Feuer. Als ich darauf 
nichts in der Vorlage erhalten hatte, ließ ich die 
Retorte erkalten, und fand beym Zerſchlagen eine 
gelbliche, cauſtiſche und zerflieſſende Materie am 
Boden derſelben, welche, in einem Tiegel dem 
Feuer ausgeſetzt, ſchmolz, und ihre Farbe behielt. 
Goß ich auf die Miſchung Vitriolſauer, fo ent- 
ſtand ein Aufbrauſen, und es entwickelte ſich 
Salzſauer. Alle mineraliſche Saͤuren geriethen 
mit dieſer Materie in ein Aufbrauſen. Wurden 
ſie mit etwas Waſſer verduͤnt, ſo machten ſie eine 
durch⸗ 


144 K. Vom weiſſen Bleyſpat. 


durchſichtige Gallerte. Dieſe Miſchung war in 
gedachten Saͤuren nicht vollkommen aufzuloͤſen. 


| Zwey Theile weiſſes Bleyerz, und ein Theil 
feuerbeſtaͤndiges Alkali, ließ ich in einem Schmelz⸗ 
tiegel fließen. Kaum war die Miſchung in Fluß 
gerathen, ſo erhoben ſich weiſſe Daͤmpfe, die ich, 
durch Huͤlfe eines Eiſenbleches, ſamlete; und da 
ich die weiſſe, trockene, und ſtaubige Materie, 
welche ſich angehaͤnket hatte, ſchmeckte, fand ich 
nur einen ſehr ſcharfen ſalzigen Geſchmack, wie 
der, welcher ſich von den geſchmolzenen weiſſen 
Bleyſpatkryſtallen trennete, wovon ich oben ge⸗ 
redet habe. Was unten im Tiegel uͤbrig geblic. 
ben war, hatte eine der Goldglaͤtte gleichende Farbe, 
und war glänzend geſtreift, cauſtiſch und zerflief: 
ſend. Der groͤßeſte Theil davon ließ ſich in Saͤu⸗ 
ren auflöfen, mit welchen er eine Gallerte hervor: 
brachte. Goß man uͤber dieſe Miſchung etwas in 
die Enge gebrachtes Vitriolſauer, ſo flog das Salz⸗ 
ſaure davon. Man kan das letztere leicht auffan⸗ 
gen, wenn die Decompoſition in einer tubulirten 


Retorte geſchiehet. | 


Ich glaubte, es fen am beften, wenn ich 
dieſes weiſſe Bleyerz und Hornbley unterſuchte, und 
ihre Zerlegung mit einander vergliche, um zu be⸗ 
weiſen, daß beyde einerley ſeyn. Zu dem Ende 
bediente ich mich desjenigen Hornbleyes, welches 

man 
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man, durch die Verbindung der Salzſaͤure mit 
dem Bleye, hervorbringt. Die kuͤrzeſte Art, 
es zu verfertigen, iſt: eine durch Weineßig her⸗ 
vorgebrachte Bleyſolution dazu zu nehmen; nach⸗ 
dem dieſe durch deſtillirtes Waſſer verduͤnt iſt, 
gieſſe man Kochſalzſaͤure dazu. Sogleich wird die 
Aufloſung milchfarbig, und bald hernach entſteht 
ein Niederſchlag, den man unter dem Namen 
des Hornbleyes kennet. Dieſes Salz laͤßt ſich mit 
Waſſer aufloͤſen, und wenn man dieſes alsdann 
abduͤnſten laͤßt, erhaͤlt man weiſſe und ſpitzige 
Kryſtalle, die zuweilen mit einander verbunden 
oder federfoͤrmig geſtaltet ſind. Sie ſchmecken ſuͤß, 
beynahe wie Bleyzucker, aber nicht eckelhaft. 


Wenn dieſe Kryſtalle, in einem Schmelz⸗ 
tiegel dem Feuer ausgeſetzt wurden, zeigeten ſich 
eben die Wuͤrkungen, als bey dem weiſſen Bley. 
ſpat. Sie fiengen an zu zerkniſtern, und wurden 
roͤthlich. Bey dem Erkalten nahmen ſie eine 
gelbliche Farbe an. In einem heftigern Feuer 
floſſen ſie ſo gleich, und behielten die erlangte 
Fluͤßigkeit lange. In dieſem Zuſtande ſahen ſie 
ebenfalls roth aus. Ließ man ſie im Tiegel kalt 
werden, ſo erhielt dieſer einen Ueberzug von einer 
gelben Farbe, ſo wie bey dem weiſſen Bleyerze. 


Goß man das geſchmolzene Hornbley auf 
einen Porphyr, ſo ward es ſchnell hart, und zer⸗ 
K ſprang 
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ſprang mit Geraͤuſche in kleine Theile. Die 
Stuͤcke, ſo uͤbrig bleiben, haben keinen Klang, 
und ſind ſehr zerbrechlich. Hiedurch unterſcheidet 
es ſich von dem geſchmolzenen Hornſilber, welches 
klingt, und wenig zerbrechlich iſt. Die Horn⸗ 
bleykryſtalle behalten, auch nachdem fie geſchmol— 
zen ſind, ihren zuckerhaften Geſchmack; hingegen 
das Hornſilber iſt ohne Geſchmack. Endlich laͤßt 
ſich das geſchmolzene Hornbley nicht ſo ſchneiden, 
wie das Hornſilber. 


Das Hornbley verfliegt gaͤnzlich, in Geſtalt 
eines weiſſen Rauches, wenn man es eine Zeit— 
lang im Fluſſe erhaͤlt. Zuweilen dringt es auch 
durch den Schmelztiegel; die weiſſen Bleyſpatkry⸗ 
ſtalle verlieren hingegen im Stufie nur den ſechſten 
Theil ihres Gewichtes. 


Hier muß ich eines Verſuches gedenken, 
welchen ich mit Hornbley anſtellete, das ich durch 
die Deſtillation des Salmiaks mit Mennig, er— 
halten hatte. Von dieſem that ich ungefähr zwey 
Unzen in einen Tiegel. Dieſe fiengen an zu zer— 
kniſtern, kurz darauf ı wurden fie roth, und dann 
ſchmolz die Maſſe. In dieſem Zuftande wallete 
ſie auf, und blaͤhete ſich auf. Nachdem ich ſie 
langſam hatte im Tiegel erkalten laſſen, erhielt ich 
eine graue und zerbrechliche Subſtanz, die aus 
Blaͤttern beſtand, zwiſchen welchen man einer fes 

der⸗ 
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derartigen Kryſtalliſation gewahr wurde. Man 
fab ſehr deutlich eine Fläche, auf welcher ſich Faͤ⸗ 
den angelegt hatten. 


Ich bemerkte hierbey, daß, jemehr Salz⸗ 
ſaͤure in dem Hornbleye befindlich war, deſtomehr 
naͤherte ſich die Maſſe, welche nach dem Schmel⸗ 
zen uͤbrig blieb, dem weiſſen Bleyerze. 


Allenthalben, wo man Bleyerze hat, fin⸗ 
det ſich, wie ich ſchon oben erwaͤhnet habe, das 
weiſſe Bleyerz. Diejenigen Mittel zu enthuͤllen, 
welche die Natur zu ſeiner Bildung angewendet 
hat, iſt ein kuͤhnes Unternehmen; und wenn ich 
hier meine Gedanken davon mittheile, ſo will ich 
ſie keinesweges fuͤr unſtreitige Wahrheiten ausge⸗ 
ben. Aber wenn die Wahrſcheinlichkeit, die mich 
verleitet, eben den Einfluß auf meine Leſer haben 
wird, ſo iſt dieſes alles, was ich wuͤnſche. 


Ich glaube, daß das weiſſe Bleyerz ſeine 
Entſtehung der Zerſtoͤhrung eines Bleyvitriols zu 
danken hat, welchen man zuweilen in den Bley⸗ 
erzen, unter der Geſtalt ſehr zarter Faͤden, an⸗ 
trift. Dieſe Kryſtalle ſind oft mit einander ver⸗ 
bunden, und machen groſſe Stuͤcke aus, und 
alsdann giebt man ihnen ie den Namen 

2 Ses 
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Federalaun ). Ich habe Gelegenheit gehabt, 
manche Salze, welche ſo genannt werden, zu un⸗ 
8 ter⸗ 


) Der Namen Severslaun wird ſehr verſchiede⸗ 
nen Mineralien gegeben, wodurch denn man— 
cherley Verwechſelungen und Irrungen entſtehn. 
In den Officinen findet man, unter dieſem 
Namen, oft einen fadenfoͤrmigen Gyps, den. 
einige auch Alumen ſcajolae nennen S. Wal- 
lerii ſyſtema miner. I pag. 191); zuweilen 
aber iſt es ein ſtrahlichter Schoͤrl, deſſen Fa⸗ 
fern glänzend und ſehr zerbrechlich ſind. “ Wal- 
ler. J. c. pag. 322). Erker in Aula ſubterra- 
nea S. 303, nach der Frankfurter Ausgabe in 
Folio vom Jahre 1672, verſteht unter dieſem 
Namen einen wahren Asbeſt, den er auch Se: 
derweiß oder Steinflachs nennet. 


Was aber H. Sage unter dieſem Namen 
meynt, iſt eine ſalzige Subſtanz, die viele, 
auch ſonſt vorſichtige Mineralogen, fuͤr gedie— 
genen Alaun angenommen haben. Inzwiſchen 
hat ſchon H. Prof. Cartheuſer zu Gießen, in 
Elementis miner. pag. 43 gelehrt, daß dieſe 
Subſtanz zu den Vitriolen gehöre, welches 
hier H. Sage, durch feine Unterſuchung bes 
ſtaͤtigt. 

H. Scopoli hat in Tentamine de Hydrar- 
gyro Idrienſi (S. Phyſik. oͤkonom. Biblioth. 
III S. 282) eine ſalzige Subſtanz beſchrieben, 
die ſich in den Gruben zu Idria erzeugt, aus 

der er in Prineip. mineral. pag, 81. eine eigene 
| Gat⸗ 
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kerſuchen. Kein einziges war Alaun, und ich 
zweifle daran, daß er ſich in dieſer Geſtalt finde. 
900 Oft 


Gattung der Salze gemacht hat, die er Halo 
trichum neunnet. Bey der Anzeige dieſes 
Werks aͤußerte ich in der Phyſtkal. oͤkonom. 
Bibliothek IV S. 189 die Vermuthung, daß 
dieſes Halotrichum wohl nichts anders, als 
das fo genante gediegene Sederalaun ſeyn 
möchte, und daß es, mit dieſem, zu den Bir 
triolen zu rechnen ſeyn wuͤrde. Der Freund⸗ 
{haft des H. Bacquet, Profeſſors der Arzney⸗ 
kunde zu Caybach in Crain, habe ich es zu 
danken, daß ich nun dieſe Meynung mit Ge 
wißheit behaupten kan. Die Probe, welche 
er mir uͤberſchickt hat, beſteht aus langen, 
feinen, glaͤnzenden, weisligen, oder etwas 
ins Grüne ſpielenden Faſern, und if nichts 
weiter als ein ſchwacher Eiſenvitriol, mit einer 
Erde, die, nach des H. Zacquet Unterſuchung, 
eben diejenige mergelartige Erde iſt, welche 
die Grunberde der Idrianiſchen Erze auss 
macht. 


H. Scopoli ſagt, ſein Halotrichum be⸗ 
fiche aus Vitriolſauer, aus der Alaun⸗Erde, 
und einem geringen Antheile von Eiſenerde 
und Kalk. Linne hat in ſeiner Mineralogie 
S. 105 das Halotrichum ganz richtig zu 
den Vitriolen, aber unrichtig zu dem Zink— 
vitriol gerechnet, wie wohl es doch nicht un- 
wahrſcheinlich iſt, daß der haarfoͤrmige weiſſe 
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ä Oft war es reiner Eiſenvitriol, oft ein Salz, 

welches Vitriolſauer, Zink, und Bley, zu ſei⸗ 
nen Beſtandtheilen hatte. Man kan das We⸗ 
ſen dieſer Salze ſogleich erkennen, wenn man ſie 
in Waſſer aufloͤſet. Wirft man, zu der Aufloͤſung 
des Eiſenvitriols, etwas pulveriſirte Gallaͤpfel, ſo 
wird ſie gleich ſchwarz. Durch feuerbeſtaͤndiges Al⸗ 
kali, in einen andern Theil dieſer Aufloͤſung gethan, 
erfolgt ein blaͤulicher Niederſchlag. Wenn man 
etwas arſenikaliſche Schwefelleber dazu thut, fo 
wird die Solution ſchwarz. Dieſes Experiment 
zeigt auch, daß man die arſenicaliſche Schwefelle⸗ 
ber nicht gebrauchen kan, um zu beſtimmen, ob 
ſich Bley in der Solution finde, weil vom Eiſen 
eben die Wuͤrkung erfolget ). 


Die Aufloͤſung von Bley⸗ und Zinkvitriole 
erhaͤlt eine rothe Farbe, wenn man zerſtoßene 
Gallaͤpfel hinein ſchuͤttet; arſenikaliſche Schwefel⸗ 


eber macht ſie braun. 
Kun Sen Sinf. 


Vitriol des Rammelsberges, wovon ich kleine 
Proben beſitze, auch Zink enthalte. Der 
Ungariſche Atlasvitriol in Zenkels Kieshi⸗ 
9 7 S. 856 wird auch wohl Halotrichum 
eyn. | 


) S. oben die Anmerkung S. 13% 
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Zinkvitriol in Waſſer aufgeloͤſet, und mit 
arſenikaliſcher Schwefelleber vermiſcht, nimt 
eine weiſſe Farbe an. 


Um auf die Entſtehung des weiſſen Bleyer⸗ 
zes zuruͤck zu kommen, ſo kan man mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſagen, daß, wenn die Solution des 
Bleyvitriols uͤber eine Lage von Kalkerde gegangen 
iſt, dieſes Salz dadurch decomponirt worden ſey. 
Die Vitriolſaͤure hat ſich dann zum Theil mit der 
Kalkerde verbunden; zum Theil iſt dieſelbe Saͤure 
in Kochſalzſaͤure veraͤndert worden, indem ſie ſich 
mit dem fluͤchtigen Alkali vereinigt hat, welches in 
der Kalkerde enthalten war. Dieſe Saͤure hat 
ſich darauf des Bleyes bemaͤchtiget, und ſich damit 
vereiniget. Hieraus iſt dann Hornbley entſtanden, 
welches, nachdem es aufgeloͤſet, und kryſtalliſirt 
war, das weiſſe Bleyerz hervorgebracht hat. 


Dieſe Entſtehung des Kochſalzſauren durch 
die Veraͤnderung der Vitriolſaͤure, wird vermuth⸗ 
lich eine paradore Sache zu ſeyn ſcheinen. Allein 
dieſe Säure beſitzt die Eigenſchaft, ſich fo abzu⸗ 
ändern, wenn fie ſich mit Dingen vereiniget, wel⸗ 
che in die Faͤulung gegangen, und zerſtoͤret wor⸗ 
den ſind. Die Kalkerde aber hat, wie ein jeder 
weis, ihren Urſprung der Zerſtoͤrung thieriſcher 
Koͤrper zu danken, und enthaͤlt noch ſehr oft fluͤch⸗ 
tiges Alkali. | | 
| K 4 Eben 
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Eben dieſe Veraͤnderung des Vitriolſauren 
in Kochſalzſauer iſt eine der ſonderbarſten Erſchei⸗ 
nungen, die ich zu unterſuchen Gelegenheit gehabt 
habe. Hievon habe ich in dem Aufſatze gehandelt, 
den ich der e vorlas, woſelbſt ich glau⸗ 
be, erwieſen zu haben, daß die Salzſaͤure nichts 
anders ſey, als das allgemeine Acidum; oder ein 
Vitriolſauer, das durch die Vereinigung mit einer 
riechenden Subſtanz veraͤndert worden, oder mit 
der brennbaren Materie, die ſich von dem fluͤchti⸗ 
gen Alkali trennet, wenn daſſelbe decomponirt 
wird. Die Erfahrung, welche mich auf dieſe Theo» 
rie brachte, iſt folgende. 


Ich hatte, in einem glaͤſernen Kolben, eine 
Kupferſolution in fluͤchtigem Alkali, welches vom 
Salmiak, durch fixes Alkali, getrennet war, an 
die freye Luft geſetzt. Hierin hatte ich Stuͤcke kal⸗ 
kiger Stalactiten und ein Stuͤck Elfenbein gelegt. 
Das fluͤchtige Alkali ward nach und nach vernich⸗ 
tet, und da veraͤnderte die Aufloͤſung die Farbe, und 
gieng von dem hoͤchſten Blau zum lebhafteſten 
Gruͤn uͤber. Etwas darauf, als das mit der fet⸗ 
tigen Materie des fluͤchtigen Alkali vereinigte Ku⸗ 

pfer, niedergefallen war, blieb ein klares fluͤßiges 

Weſen uͤber, aus dem ich, durch das Abrauchen, 
Kochſalz erhielt. Die Kalkſtuͤcke aber, welche ich 
in die Kolben gelegt hatte, waren mit Salzkry⸗ 
N bedeckt, deren Würfel ſehr groß 5 
le 
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Dieſes Experiment habe ich einigemal wiederholet, 
und es iſt mir allezeit gelungen. 


Ich denke daher nicht zu viel gewagt zu ha⸗ 
ben, wenn ich behaupte; daß der weiſſe Bleyſpat 
keinen Arſenik enthalte, ſondern ein wahres Horn⸗ 
bley ſey. So glaube ich auch, daß die unter dem 
Namen des Federalauns bekanten Dinge, nicht 
Alaun ſind, ſondern vielmehr nach denen Salzen 
genennet werden muͤſſen, welche man in ihnen, 
durch die Zerlegung, entdecken wird; und was die 
Theorie von der Entſtehung des Salzſauren betrift, 
fo beſtaͤtiget ſolche die angeführte Erfahrung gee 
nugſam. 


DED e 
XI. | 


Zerlegung eines ſchwarzen kryſtalliſirten 
Bleyerzes aus Doullaoen in Nieder⸗ 
bretagne. i 


ieſes Erz hat man in derſelben Gegend an⸗ 
getroffen, wo das weiſſe Bleyerz bricht; 
ne Farbe und die Geſtalt feiner Kryſtalle unter: 
ſcheiden es von jenem. Auf der Oberflaͤche iſt es 
ſchwarz, und auf dem Bruche 1 lich und glaͤn⸗ 
Kelle woſelbſt man auch zuweilen kleine Stuͤckgen 

K 5 von 
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von Bleyglanze (galene) antrift. Die ſchwarze 
Farbe der Oberflaͤche ſcheinet mir von einem, durch 
Schwefel mineraliſirten, Bleye herzuruͤhren. Dieſe 
Kryſtalle finden ſich zuweilen auch an Kupferkießen. 
Die mehreſte Zeit aber trift man ſie in unordentli⸗ 
cher und verwirreter Lage an, wozwiſchen jedoch 
zuweilen regelmaͤßige Kryſtalle hervorragen, wel⸗ 
che prismatiſche fünffeitige Säulen mit abgeſtum⸗ 
pften Enden ſind. Sie haben einige Aehnlichkeit 
mit den Kryſtallen des weiſſen Bleyſpates, welche 
fünffeitige Prismate vorſtellen, die ſich in Pyra⸗ 
miden von eben ſo vielen Seiten endigen. 


Man findet auch Streifen auf der Oberflaͤche 
dieſer Kryſtalle, welche aber an den regelmaͤßigen 
Kryſtallen des ſchwarzen Bleyerzes nicht bemerkt 
werden. 


Dieſes Erz iſt ſehr zerbrechlich; wenn man 
es in einem kupfernen Moͤrſer zu Pulver ſtoͤßt, ſo 
werden die Kaͤule und der Boden des Moͤrſers 
weiß, das Pulver hingegen hat eine ſchiefergraue 
Farbe. 


Die aͤuſſere Aehnlichkeit dieſes Minerals 
mit dem weiſſen kryſtalliſirten Bleyerze von eben 
dem Orte, ließ mich muthmaſſen, daß es Salz⸗ 
ſauer enthielte. Um mich nun davon zu verſichern, 
ſchritte ich zu folgendem Verſuche. Sb 
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Ich nahm zwo Drachmen von dieſem pulvevi⸗ 
ſirten ſchwarzen Bleyerze, ſchuͤttete ſie in eine lu⸗ 
tirte glaͤſerne Retorte, und goß ungefaͤhr eine halbe 
Unze concentrirtes Vitrioloͤhl darauf; den Augen⸗ 
blick empfand ich einen ſehr ſtarken Geruch nach 
faulen Eyern. Ich nahm darauf die Deſtillation 
ſelbſt in einem Reverberiroſen vor. Bey einem 
ſehr ſchwachen Grade des Feuers, giengen bereits 
einige Tropfen eines weißlichen, und ſtinkenden 
Sauren uͤber, es war beynahe eine Drachma; 
das Saure, welches hierauf folgte, gab weiße 
Daͤmpfe von ſich, und es war nur ein geringes 
Feuer noͤthig, um es zu erhalten; aber wenn man 
auch das Vitriolſauer haben will, muß man es bes 
traͤchtlich vermehren, und ein Feuer geben, mel. 
ches ſtark genug iſt, daß die Unterlage der Re⸗ 
torte gluͤhen koͤnne. Gegen das Ende der Deſtil⸗ 
lation ſtieg eine gelbliche dicke, und ſehr ſtinkende 
Materie uͤber, die in Waſſer unaufloͤslich iſt. Das 
Ueberbleibſel dieſer Deſtillation iſt gruͤnlich, halb 
durchſichtig, und um eine halbe Drachma ver⸗ 
mehret. 5 


Unterſuchung der Deſtillations⸗ 
Producte. 


Das weißliche Fluidum, welches man im 
Anfange von dem ſchwarzen Bleyerze, durch Huͤlfe 
des Vitrioloͤhles, verjagt, iſt ein ſehr ſchwaches 

Salz⸗ 
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Salzſauer; wenn man eine Solution von Queck⸗ 
ſilber durch Salpeterſauer hinein troͤpfelt, ſo ent⸗ 
ſtehet ein weiſſer Niederſchlag. Als ich dieſes 
Saure mit feuerbeſtaͤndigem Laugenſalze ſaͤtigte, 
und darauf dieſe Solution abrauchen ließ, erhielt 
ich Kuͤchenſalz, aus welchem ich ein in die Enge 
gebrachtes Salzſauer, durch Huͤlfe des Vitrioloͤh⸗ 
les, verjagte. 


Das andere Product der Deſtillation iſt das 
Vitriolſauer; die Daͤmpfe, welche es von ſich 
ſtoͤßet, muß man dem concentrirten Salzſauren, 
und auch etwas fluͤchtigem Schwefelſauren zu⸗ 


ſchreiben. Dieſe Miſchung iſt truͤbe. 


Die gelbe, dicke und ſtinkende Subſtanz, welche 
zuletzt uͤbergeht, iſt Schwefel, der zum Theil mit 
einer fettigen Materie vermiſcht iſt. Es iſt eine 
Art von Rubinſchwefel, und betraͤgt ungefaͤhr vier 


+ 


Gran, 


Das Leberbfeibfel nach der Deſtillation, iſt 
ein aus der Vereinigung des Vitriolſauren und des 
Bleyes, gebildetes Salz. Es wiegt mehr als 
das Erz, welches man gebraucht hat, weil es gegen 
eine halb Drachma vermehrt iſt. Die gruͤnliche 
Farbe deſſelben, moͤchte vielleicht einem kleinen 
Theile Kupfer zuzuſchreiben ſeyn; denn ich hatte 
das Erz in einem Moͤrſer von dieſem Metalle zu 
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Pulver geſtoſſen. Was den bemerkten Geruch 
anbetrift, welcher ſich durch das Vitriolſaure, von 
dem ſchwarzen Bleyerze erhob, ſo ſuchte ich mich 
zu uͤberzeugen, ob nicht andere Saͤuren eben die 
Wuͤrkung haͤtten, aber ich bin allezeit gewahr ge⸗ 
worden, daß nur das Vitriolſaure dieſe Eigen⸗ 
ſchaft beſitze. Die durch die Säuren hervorgebrach⸗ 
ten Wuͤrkungen ſind folgende: 


Wenn coneentrirtes Witriolſauer auf dieſes 
pulveriſirte Mineral gegoſſen wird, ſo erhebt ſich 
fogleich ein Geſtank nach faulen Eyern. Man bes 
merkt dabey ein geringes Aufbrauſen, und das 
Erz bekoͤmt eine aſchgraue Farbe. 


Das Salpeterſauer wuͤrkt nicht auf dieſes 
Erz; wenigſtens habe ich dabey kein Aufbrauſen 
wahrgenommen; indes hatte ſich doch die Farbe 
des Minerals veraͤndert. 


Das Salzſauer wuͤrkt, mit Aufbrauſen, auf 
das Erz, und 12 Stunden nachher nimt daſſelbe 
eine weißliche Farbe an. 


Das Saure von Weineßig ſcheint dieſes Mi⸗ 
neral zu zertheilen; denn ich habe eine fettige Haut 
an den Seiten des Glaſes bemerkt. | 


Der Geruch, der indem entſteht, wann das 
Vitriolſauer auf das ſchwarze Bleyerz wuͤrkt, 
gleicht 
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gleicht dem, welcher vom Laſur aufſteigt, wenn 
man dieſes Saure darauf gießt. 


In Feuer, ſchien mir das ſchwarze Bleyerz 
nicht zu zerkniſtern, aber es zeigt verſchiedene Er⸗ 
ſcheinungen, nachdem die Beſchaffenheit iſt, in 
welcher man es nimt. 


Dasjenige, deſſen Kryſtalle etwas Bleyglanz 
enthalten, verbreitet Schwefelſauer; es erfodert 
ein heftiges Feuer, um zu fließen, und laͤßt eine 
ſchwaͤrzliche Maſſe zuruͤck. Dasjenige hingegen, 
welches, nachdem es dem Feuer ausgeſetzt worden, 
kein Schwefelſauer von ſich laͤßt, fließt, und man 
erhaͤlt eine weiſſe und undurchſichtige Maſſe. 


Ich machte auch einen Verſuch, um zu er 
fahren, wie viel Bley dieſes Erz enthielte. Der 
Fluß, deſſen ich mich bediente, war aus 100 
Gran feuerbeſtaͤndigen Alkali, vier und zwanzig 
Gran Kohlen, und hundert Gran dieſes Erzes zu⸗ 
ſammen geſetzt. Alles dieſes bedeckte ich mit de⸗ 
crepitirtem Kochſalze, und ſchritte zur Schmel⸗ 
zung. Weil die Miſchung ſich ſehr aufblaͤht, muß 
man einen groſſen Tiegel nehmen. Als das Auf⸗ 
wallen vorbey, und alles wohl im Fluße war, ließ 
ich den Schmelztiegel kalt werden, und erhielt ei» 
nen Koͤnig von 76 Gran. Dieſen brachte ich auf 

| ne ee 
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die Capelle, aber ich erhielt kein Silber. Das 
weiſſe und gruͤne Bleyerz gaben mir doch einiges. 


Aus den erzaͤhlten Erfahrungen bemerkt man, 
daß das ſchwarze Bleyerz, ſo wie das weiſſe und 
gruͤne, durch Salzſauer mineraliſirt iſt, und daß 
das weiſſe Bleyerz das reichſte iſt, weil es doch 84 
Pfund im Zentner haͤlt, da hingegen das ſchwarze 
und gruͤne nur 76 geben. 


Nee e eee 


XII. 


Auszug aus der Unterſuchung des 
grünen Bleyerzes. 


à D eine Schilderung der verſchiedenen Ars 

ten von Bleyerzen, fo durch Salzſauer 
mineraliſirt worden, ſo weit ſie mir bekant ſind, 
zu geben; habe ich es fuͤr eine Schuldigkeit gehal⸗ 
ten, einen Auszug aus einer Abhandlung uͤber das 
gruͤne Bleyerz zu machen, welche ich, im vergan⸗ 
genen Jahre der Akademie der Wiſſenſchaften fiber. 
geben habe. Man bildete ſich ein, daß dieſes 
Erz ſowohl, als das weiße Bleyerz, durch Arſe— 
nik mineraliſirt waͤre. Aber man irrete ſich bey 
beyden; denn es iſt nichts als Salzſauer, welches 
zu ihrer Vererzung dient. Man muͤßte von 
rechts⸗ 


166 XI, Von dem ſchwarzen Bleperz. 


rechtswegen nicht ſo ſehr auf andere bauen; wenn 
man nach Erfahrungen redete, wuͤrde man viel 
gewiſſere Kentniſſen erlangen. Aber oft macht 
die Begierde, Schriftſteller zu werden, daß man 
Irrthuͤmer ſaͤet, anſtatt ſie auszujaͤthen. Man 
bemerkt es an den meiſten mineralogiſchen Auſſaͤ. 
tzen, daß ihre Verfaſſer, ſich mehrentheils knech⸗ 
tiſch abgeſchrieben haben. / 


Das grüne Bleyerz iſt mehrentheils uns 
durchſichtig; man findet indes auch durchſichti⸗ 
ges; ſein Gruͤn iſt bald hell, bald dunkel. Die 
Kryſtalle find ſechsſeitige Prismate, und endigen 
ſich zuweilen in en welche eben fo viel 
Seien haben. Es iſt auch oft ſolches grünes 
Bleyerz warzenfoͤrmig 15 Quarz u. d. g. An 
Zerbrechlichkeit giebt es dem weiſſen Bleyerze nichts 
nach, es zerkniſtert, wenn es dem Feuer ausge⸗ 
ſetzt wird, und verliert die Farbe, ohne etwas von 
ſeinem Gewichte zu verlieren. In einem heftigern 
Feuer geraͤth es in Fluß, und ſtoͤßt weiße Daͤmpfe 
von ſich, die gar nicht arſenikaliſch ſind. Nach 
dem Schmelzen und Erkalten, erhaͤlt die Miner eine 
bleichgelbe Farbe, und macht eine zelligte Maſſe 
aus. 


Durch die Probe ſieht man, daß dieß Erz 
nicht fo reich if, als das weiße Bleyerz, welches 
vier und achtzig Pfund i im Zentner haͤlt; dahinge⸗ 

gen 
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gen das gruͤne nur 76 giebt. Auf der Capelle 
giebt der Zentner davon fuͤnf Drachma und 16 Gran 
Silber; es enthaͤlt noch einmal ſo viel Silber als 
das weiße Bleyerz, ob es gleich nicht ſo Fi 
am Dleye „als jenes, iſt. 


Die Saͤuren greifen dieſes Bleyerz nicht an, 
fo wie fie doch auf das weiße wuͤrken; das con« 
centrirte Vitriolſauer jagt Salzſauer davon. 
Durch die Deſtillation erhielt ich von drey Drach⸗ 
ma grünen Bleyer zes, durch Beyhuͤlfe des Vitriol⸗ 
ſauren, gegen fünf und zwanzig Gran Salzſauer. 
Dieſes Sauer war ſehr concentrirt. Das Vi⸗ 
triolſauer, welches darauf uͤbergeht, wenn man 
das Feuer vermehrt, hat den Geruch, wie Schwe⸗ 
felſauer; dieſes verraͤth ein brennbares Weſen in 
dieſem Erze; und man muß es als den faͤrbenden 
Beſtandtheil deſſelben anſehen. Daß dieſes Erz 
Kupfer enthalte, iſt gar nicht zu vermuthen, weik 
es mit fluͤchtigem Alkali digerirt, die Farbe dieſes 
Aufloͤſungsmittels nicht ändert, Das Ueberbleib⸗ 
ſel, nach der Deſtillation mit Vitriolſauer, war 
weiß. Ich habe bemerkt, daß man das Salz⸗ 
ſauer viel leichter von dem gruͤnen als dem weiſſen 
Bleyerze treiben kan, und daß das letztere weit 
weniger enthaͤlt, als das gruͤne Bleyerz. 


0 XIII. 
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| Re des wörflichen elta, 
chi zes aus Sibirie. 


Ich glaube, hier eine Nachrichtvon dem Ai. 
chen Eiſenerze aus Sibirien, geben zu muͤſ⸗ 
ſen „um deſſen Unterſuchung Herr Abt Chappe 
mich gebethen hat. Es iſt, fo wie das weiſſe Ei⸗ 
ſenerz, woruͤber ich dieſes Jahr der Akademie eine 
Abhandlung 5 babe j durch Salzſauer 
Free | 


> Diefes ſibiriſche Eiſenerz, wovon ich reden 
wil, beſteht aus regelmaͤſſigen Wuͤrfeln, die von 
verſchiedener Groͤſſe ſind; die größten halten achts 
zehn Linien im Durchmeſſer. H. D'Aubenton, 
der juͤngere, hat mir einen von dieſer Größe, in 
der koſtbaren koͤniglichen Samlung, gezeigt. Dieſe 
Kryſtalle ſind auf der gemeiniglich braunen Ober⸗ 
flaͤche geſtreift. Zerbricht man dieſe Wuͤrfel, ſo 
findet man inwendig eine Hoͤhlung. Auf dem Bru⸗ 
che ſteht man verſchiedene Farben; die, welche der 
Oberflache am naͤheſten iſt, iſt ſchwaͤrzlich „ dahin⸗ 
gegen die uͤbrige roͤthlich iſt. Die groſſen Wuͤr⸗ 
fel ſind aus kleinern zuſammengeſetzt. In ihren 
Zwiſchenraͤumen findet man Quarz, und zuweilen 
mit Kupferkieſen untermengt. 


H. 
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27% H. Lehme nn ) hat, in feinem Briefe 
an H. von Buffon, über das rothe Bley⸗ 
erz, zuerſt dieſes wuͤrfligen Eiſenerzes ge⸗ 
dacht. Er berichtet, daß man, wo das rothe 
Bleyerz gefunden wird, auch ſparſam und ſelten 
regelmaͤßige Eiſenwürfel auf Kieß finde; und 
daß ſie, eben weil man ſie jetzt nicht mehr fände, 
vornehmlich die Aachen d der mise ver⸗ 
dienten. ; 13 3 7770 8 


H. Abt Chappe hat im e 1 72 7 eine 
gars beträchtliche Menge dieſer Kryſtalle aus Si⸗ 


bitien migehſachk⸗ „und er hs bemerkt, daß man 
eben 


— 


2 LD Dieß ſcheint Minera ferri à eryftallifara eie 
des wallerius in der deutſchen Ueberſetzung 
feiner Mineralog. S. 330 zu ſeyn, aus der 

es auch Bomare II S. 129 angefuͤhrt hat. 

Deelligle nennet es auch in Criltallograph. pag. 
357, wo er des H. Sage vermeintliche Er⸗ 

| 1 anzeigt. Vermuthlich werden dieſe 
Wuͤrfel oft mit Kieswuͤrfeln verwechſelt, wel⸗ 
ches denn auch wohl kein grober Fehler 
ſeyn wird. Rebmann fagt nur in dem ange 
führten Briefe S. a3 Dantur, quogue exem- 
plaria Cnaͤmlich minerae plumbi rubrae 9. 
quamvis rariſlima, quibus ces regulares ferru- 
ginoſi pyritis inhaërent. Was er ſonſt noch 
von der Seltenheit ſagt, bezieht ſich auf das 
Bleyerz, und nicht 15 RR Eiſenwuͤrfel. 
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eben dieſe Kryſtalle neben dem dortigen Golderze 
faͤnde, weswegen ſie denn wohl nicht ſo ſelten ſeyn 
koͤnnen, als H. Lehmann behauptete. | 
Diüeſe Kryſtalle geben am Stable Funken; 
zerſtoͤßt man ſie, ſo nehmen ſie eine gelbe, etwas 
ins braune fallende Farbe an. Zum Theil werden 
ſie vom Magnete angezogen. Calcinirt man ſie, 
ſo zerſpringen ſie, und werden roͤthlich, ſo wie der 
adſtringirende Eiſen⸗Safran. Ich habe gefunden, 
daß ſie im Zentner ſiebenzig Pfund Eiſen halten. 


Obgleich die Saͤuren, wenn ſie auf dieſes 
pulveriſirte Erz gegoſſen werden, auf daſſelbe nicht 
u wuͤrken ſcheinen, ſo zeigt doch folgender Ver⸗ 
eh, daß das ſehr concentrirte und kochende Vi⸗ 
triolſauer es aufloͤſet und zerlegt. 


Naͤmlich um dieſes ſibiriſche wuͤrfliche Eiſen⸗ 
erz, durch Vitriolſauer zu zerlegen, habe ich an⸗ 
derthalb Unzen pulveriſirt, in eine lutirte glaͤſerne 
Retorte gethan, ungefaͤhr zwo Unzen concentrirtes 
Vitrioloͤhl daruͤber gegoſſen, und darauf in einem 
Reverberirofen die Deſtillation angeſtellet. An⸗ 
fangs gieng ein wenig Vitriolſauer und Salzſauer 
über; dieſes Product ſaͤtigte ich mit feuerbeftändis 
gem Laugenſalze. Darauf ſetzte ich die Deſtilla⸗ 
tion fort; da frenneten ſich weiſſe Dämpfe, die 
nach Salzſauer rochen, und auch dieſes Product 

|’ ſaͤtigte 
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fätigte ich. Endlich bey verſtaͤrktem Feuer, kam 
auch das concentrirte Vitriolſauer heruͤber, und 
hatte einen ſchwachen Geruch von Schwefelſauer. 


Auf dem Boden der Retorte blieb eine weis. 
lige, unten rothe, zelligte Maſſe. Dieß Ueber⸗ 
bleibſel wog ſechs Drachma mehr, als das genom⸗ 
mene Erz. An der freyen Luft zog es Feuchtigkeit 
an ſich, und ward gruͤnlig. 


Unterſuchung deſſen, was die Des 
om ſtillation gegeben bat, 


Als ich die Salzſolution von den beyden er⸗ 
ſten mit feuerbeſtaͤndigem Alkali geſaͤtigten Produ⸗ 
cten abduͤnſten ließ, erhielt ich Kryſtalle, theils 
von vitrioliſirtem Weinſtein, theils von Kochſalz. 
Begoß man dieſe mit concentrirtem Vitriolſauer, 
ſo entwickelte ſich Salzſauer in weißen Daͤmpfen, 
und in einer tubulirten Retorte, erhielt ich auf dieſe 
Weiſe, Salzſauer. | ; 


Um zu wiſſen, wie viel Eiſenvitriol in dem 
Ueberbleibſel ſey, goß ich vier Drachmen heiſſes 
deſtillirtes Waſſer über zwo Drachmen. Das 
Waſſer loͤſste davon den größten Theil auf; im Fil⸗ 
tro blieben dreyßig Gran einer roͤthlichen Materie, 
die ein mit Eiſentheilchen gefaͤrbter Quarz war. 


93 Ob⸗ 
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Obgleich Biefes fie Eisenerz weit weni⸗ 
ger b Nee ol s das weiſſe Eiſenerz enthaͤlt; 
ſo enthaͤlt es gleichwohl ſo viel, daß es ſich, durch 
das angezeigte Mittel, ſamlen⸗ laͤßt. Man erken⸗ 
net hieraus, daß man fich nicht an dasjenige allein 
halten muͤſſe, was, bey Unterſuchung eines Erzes, 
im erſten Augenblicke vorgeht, indem hier dasje« 
nige, worauf die Saͤuren gar nicht zu wuͤrken 
ſchienen, dennoch durch concentrirtes Vitriolſauet 
aufgeloͤſet und zerlegt worden iſt. 


— 


x —— 


XIV. 


| nn Le Balmeys aus en Graf. 
nr Lo HAE Sommerſet und Not⸗ 
S kinabaun! 9. 


Her 7 8 aus der Grafſchaft Suech 
iſt von auſſen roͤthlich, und hat inwendig 
eine gelblich gruͤne Farbe. Er iſt zellicht, ſehr 
ſchwer, und ſchlaͤgt Feuer mit dem Stahl. Man 
kan ihn in allen Saͤuren aufloͤſen, und er brauſt 
mit a auf ‚ob er gleich di die Säure des 

| | Vie Meere 


* ueberſetzt von Hr. J. A. Loder aus Mémoi- 
res de l’académ, à Paris. Année 1770. pag. 15. 


XIV. Unterſuchung des Galmeys. 167 


Meerſalzes mineraliſirt iſt; meine e 
are werden dieſes beweiſen. 


Gewoͤhnlich tied dieſer Galmey in Maſſen 
von unbeſtimter Form gefunden; bisweilen aber 
trift man ihn auch kryſtalliſirt an, und alsdann 
bildet er Pyramiden von 3, 4, 5 bis 6 Seiten. 
An Groͤſſe find dieſe Kryſtalle ſehr verſchieden; 
einige haben in ihrer Grundflaͤche nur drittehalb 
Linien im Durchmeſſer, und ſind drittehalb Linien 
hoch; andere haben, in ihrer Grundfläche, 2 Zoll 
im Durchmeſſer, und ſind 3 Zoll hoch. Dieſe 
Kryſtalle ſind rothbraun, inwendig hohl und zel⸗ 
licht; von auſſen ſcheinen ſie poroͤs, und aus klei 
nen Waͤrzchen zuſammengeſetzt. | | 


Sch! habe Galmeykryſtalle aus der Grafe 
ſchaft Sommerſet, die zwo Pyramiden, von gleie 
chen Seiten, und die durch ihre Grundflaͤche ver⸗ 
einigt find, vorſtellen. Inwendig ſind ſie hohl 
Ga ligt, von auſſen haben ie eine braunroͤthliche 

arbe. 


Der Galmey aus bei Grafſchaft Nottingham 
iſt weiß, compact, voll kleiner Hoͤhlen und un⸗ 
durchſichtig; bisweilen iſt er bellgruͤn „ und aus 
Kryſtallen zuſammengeſetzt, die ſechseckige Pris⸗ 
men mit ſechseckigen Pyramiden vorſtellen. Beyde 
Arten von Galmey aus der Grafſchaft Nottingham 

24 geben 
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geben keine Funken mit dem Stahl; die letzte Art 
iſt halb durchſichtig. | 


Man hat Urſache zu glauben, daß die Zink⸗ 
miner, von der ich gegenwärtig eine Aufloͤſung der 
Akademie vorlege, noch nicht unterſucht worden 
ſey, weil man ſo ſehr verſchiedene Beſchreibungen 
davon in den Schriften der Mineralogen antrift. 
Sollte es vielleicht dieſe Art ſeyn, die Herr von 
Linne im dritten Bande ſeines Naturſyſtems, der 
1768 herausgekommen iſt, S. 125 auf folgende 
Art beſchreiben wollen: 


Zincum cryftallifatum muſaei Teſſ. 5 2, 
n. 1. Minera zinci calciformis pura, indurata, 
druſica, Anonym. Mineralog. 228, n. 1. 


Habitat in Germania. 


Hoc eryftallis chalybeiformibus compref- 
ſo planis, linearibus truncatis, margine altero 
anguſtato. 


Der erſte Ausdruck von kryſtalliſirtem Zink 
aus der Samlung des Grafen Teſſin, beſtimt 
weder die Geſtalt der Kryſtalle, noch dasjenige, 
was zum Mineraliſiren des Zinks dient. 


Derjenige, welcher in der von Linne angefuͤhr⸗ 
ten Mineralogie eines ungenannten befindlich iſt, 
kan diejenige Zinkminer, von der ich ſprechen 10 

| nicht 


* 
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nicht bedeuten; er beſchreibt ihn als eine reine Zink⸗ 
miner, die kryſtalliſirt wäre, und wie verhaͤrteter 
Kalk ausſaͤhe. 1 


Wenn Herr von Sinne fagt, daß dieſe Zink⸗ 
kryſtalle den Kryſtallen, die der Stahl macht, 
ahnlich ſaͤhen, fo giebt dieſes keine deutliche Be⸗ 
ſtimmung, da niemand die Kryſtalle, die der Stahl 
annehmen ſoll, kennet ). n 


Herr Marggraf hat einen Galmey aus 
der in der Grafſchaft Sommerſet liegenden Pfarre 
Holiwell zerlegt, er hat aber nicht angegeben, daß 
derſelbe mit der Saͤure des Meerſalzes minerali⸗ 

| | £5 fire 


3 


*) H. Sage hat den H. von Linne nicht verſtan⸗ 
den. Denn erſtlich hat letzterer allerdings die 
Kryſtalle beſchrieben, nämlich in Mufaeo L'ef- 
ſiniano, auf welches er desfalls im Naturſy⸗ 
ſtem verweiſet. Seine Beſchreibung iſt fol⸗ 
gende: Cryftalli erectae, compreſſo - planae, 
linsares , truncatac feu tetragonae, margine 
ab altero latiore forficis inftar attenuatae, co- 
lore externo chalybis, ſparſae in pyrita ponde« 
roſiſſima. Zweytens ſagt Linne nicht, daßdiegink 
kryſtalle den Kryſtallen des Stahls aͤhnlich, ſon⸗ 
dern nur, daß ſie ſtahlfaͤrbig waͤren. Die von 
Sage beſchriebenen Kryſtalle findet man be⸗ 
ſchrieben und abgebildet, in der ſchon oben 
angefuͤhrten Criſtallographie pag. 329. 
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fire fen ). Er erzaͤhlt nur, daß es eine ganz 
eigne“ Art ſey, die alle andere an Härte und 
Schwere uͤbertreffe, und beynahe die Haͤlfte ihres 
Gewichts Zink gebe. Der Galmen aus Holiwell 
iſt durchſichtiger als die anderen; er ſcheint mir, ge⸗ 
rade wie die Tropfſteine, aus lauter Schichten zu 
beſtehen, und iſt mit der Meerſalzſaͤure minera⸗ 
G F ee 
Herr Wallerius beſchreibt in feiner Mine⸗ 
ralogie 3 Arten von Galmey: die eine iſt gelbgrau, 
die andere weißlich gelb, und die dritte rothbraun. 
Er fab dieſe letztere als eine Ochererde an, die 
durch die Zerlegung des Z inkvitriols hervorgebracht 
waͤre. Dieſe 3 Arten von Galmey habe ich unter 

denjenigen, die aus Engelland gekommen ſind, ge. 
funden. 1 ge 9,0, * 


Der Galmey, den ich zu meinen nachfolgen⸗ 
den Verſuchen gebraucht habe, kam aus der Graf⸗ 
ſchaft Sommerſet. Man findet auf dieſen Stuͤ⸗ 

en einen Ueberzug von einer rothbraunen Farbe; 
dieſe Farbe iſt dem durch die Meerſalzſaͤure des 
Galmeys mineraliſirten Eiſen, und einem Anfang 
| einer 


| ) Das heißt: H. Marggraf habe ſich nicht ſo 
geirret, als H. Sage. S, deſſen chemiſche 
Schriften 1 S. 251. | 
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einer Verwitterung zuzuſchreiben. Ich habe in eis 
ner Abhandlung uͤber den Eiſenſpat, die ich der Aka⸗ 
demie vorgeleſen, gezeigt, daß dieſe Miner an 
der freyen Luft eine braune Farbe annimt, gerade 
wie die kuͤnſtliche aus Eiſen und der e 
Mie Miner. 


Die oerfhisßenen Arten a die ich zu 
aner Gelegenheit gehabt, hat mir der Herr 
1 Nollin a In ſeiner Samlung 55 


1150 eine Hierunter BE Fete. "Sie 
Kryſtalle find gewohnlich hohl, zellicht und voll 
kleiner cher. Man findet an eben denſelben 
Orten Kalkſpatkryſtalle „ die, ihrer Form nach, 
den Galmehkryſtallen gleichen, aber weit regel⸗ 
maͤſſiger find; die letztern ſcheinen nur Pyramiden 
von 3, 4 bis 5, ſelten von 6 Seiten zu bilden; 
die vom Spath ſind Pyramiden von 6 Seiten, 
die oft ſehr regelmäffig find. Ein andermal be⸗ 
merkt man an ihnen vier gleiche Seiten, und zwo 
ſchmaͤlere, die nicht bis an die Spitzen der Pyra⸗ 
mide heraufſteigen. Die Blätter, aus denen die⸗ 
ſer Spath, beſteht, liegen ſchief, anſtatt daß ſie 
horizontal liegen ſollten. Man findet regelmäffige 
Kryſtalle davon in dem Galmey, und die Hoͤh⸗ 
len 2 worin fie eingefihlogen find, ftellen Seiten 

fla. 
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flaͤchen des Bergkryſtalls vor, welches ich der Aka⸗ 
demie gezeigt habe. | 


Wenn man eine ganze Druſe von Galmey⸗ 
kryſtallen zufanmnen findet, fo trift man keine 
Spathkryſtalle darin an. Dieſe Kryſtalle ſind ge⸗ 
woͤhnlich inwendig hohl, ich vermuthe daher, daß 
ſie durch eine Inkruſtation entſtehen; manchmal 
iſt auch Bleyglanz (galéne) darin enthalten. 


Die Verſuche, die ich angeſtellt habe, um 
mich von der Gegenwart der Meerſalzſaͤure im Ei⸗ 
ſenſpat, in dem weiſſen, gruͤnen und ſchwarzen 
Bley, in den Zinnkryſtallen, im Hornſilber, in der 
rußfarbigten Koboldminer zu uͤberzeugen, ſind eben 
dieſelben, die ich bey der Aufloͤſung des Galmeys 
gemacht habe. Ich habe eben dieſelbe Beſchaffen⸗ 
heit bey ihm gefunden, und bemerkt, daß er gera⸗ 
de die Farben des durch Meerſalzſaͤure mineraliſir⸗ 
ter Bleyes hat, deſſen Farbe, nach der Menge der 
darin enthaltenen fetten Materie, veraͤnderlich iſt; 
ich habe weiſſen, gruͤnligen und rothen Galmey. 


Wenn man dieſen Galmey zu Pulver ſtoͤßt, 
und ins Feuer bringt, ſo nimt er in eben dem 
Verhaͤltniß ab, als die Eiſenſpatminer; 100 Gran 
werden um 34 verringert. Dieſe Verringerung 
koͤmt von der Meerſalzſaͤure her, die ſich zerſtreut; 
hier iſt der Beweis davon. 

à Ich 
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Ich that ein Gemiſch von einer Unze gepuͤl⸗ 
verten Galmey und einer Drachma Kohlen in eine 
Retorte, vor deren Schnabel ich einen Recipien⸗ 
ten, den ich mit Weinſteinoͤhl inwendig benaͤtzt 
hatte, legte. Kaum war der Neverberirofen er⸗ 
hitzt, ſo entband ſich gleich etwas von der Meer⸗ 
ſalzſaͤure, deren Daͤmpfe zwar dem Auge nicht ſicht⸗ 
bar find, die ſich aber doch, durch die würflichten 
Kryſtalle, welche ſich an die innere Seite des Res 
cipienten anlegen, zu erkennen geben. Waͤhrend 
dieſer Operation machte ich ein Feuer, das ſtark 
genug war, die Retorte gluͤhend zu machen, und 
unterhielt daſſelbe 3 Stunden lang. Unterdeſſen 
nahm ich den Recipienten oft ab, um zu ſehen, ob 
ſich darin ſublimirter Zink angeſetzt haͤtte; kaum 
war Luft in die Retorte gedrungen, ſo kam eine 
Flamme heraus, die eben ſo, wie die Flamme des 
brennenden Zinks auſſah; fo gleich legte ich den 
Recipienten wieder vor, und die Flamme zeigte 
ſich nicht mehr; ich nahm ihn zum zweyten und 
drittenmal ab, und die Entzuͤndung erfolgte immer. 
Ich bemerkte, daß die Flamme ſich zuerſt an dem 
Schnabel der Retorte zeigte, daß ſie bald nach in⸗ 
wendig kam, und daß ſie gleich verſchwand, ſo 
bald man die Beruͤhrung der Luft unterbrach. Da 
die Retorte kalt geworden, zerſchlug ich fie, um zu 
wiſſen, was darin waͤre; der Bauch war inwen⸗ 
dig mit einem grauen Pulver, und der Schnabel 
mit weiſſem Nichts (nihilum album) uͤberzogen; 
| das 
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das zuruͤckgebliebene war gruͤnlich, wog 6 Orach⸗ 
men, und ließ ſich zum Theil vom Magnet anzie⸗ 
hen. Ich bemerkte, da ich einen Theil von die⸗ 
ſem zuruͤckgebliebenen in einem Schmelztiegel ins 
Feuer brachte, daß es noch Zink enthielt; es ſchlug 
eine Flamme heraus, an der alle Farben des Re⸗ 
genbogens zu ſehen waren, und dieſes zeigte mir, 
daß ich nicht Kohlen genug zugeſetzt hatte, um 
den Zink zu reduciren. Ich machte daher einen 
Fluß aus 6 Drachmen von dieſem zuruͤckgebliebe⸗ 
nen, 2 Drachmen Kohlen, anderthalb Drachmen 
Borax, und einer Unze decrepitirtes Meerſalz; 
dieſes Gemiſch that ich in eine Retorte, und unter⸗ 
hielt ein ſo ftarfes Reverberirfeuer, daß fie. zwo 
Stunden lang davon F worauf ſich ein 
graues Pulver in dem Hals der Retorte anlegte. 
Ich nahm den Recipienten ab, und gleich kam 
ein Dampf heraus, der ſich mit einem kleinen Ges 
raͤuſche entzuͤndete; ſobald ich aber den Recipien⸗ 
ten wieder vorlegte, verſchwand die Flamme. 
Eine Stunde nachher ſah ich weiſſes Nichts an 
dem Halſe der Retorte, und weiſſe Wolken inwen⸗ 
dig, welche ſich wellenmaͤßig bewegten; kurz nach⸗ 
her ward der Ballon mit einem grauen Pulver be⸗ 
legt. Ich ließ die Retorte kalt werden, zerbrach 
fie, und. fand, daß ſich Zink in dem Bauch anges 
legt hatte, wovon ein Theil fich als Metall zeigte, 
und das andere Pompholir war. Auf dieſe Wei⸗ 
F ach mir der Galmey zur Hälfte Zink; das uͤbri⸗ 
ge 
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ge war ſchwarz, enthielt Eiſen, ein wenig Zink 
und den Fluß, der nicht geſchmolz en war. Das 
graue Pulver, das ſich an die innere Seite des 
Ballons angelegt hatte, war Pompbglir. 37230 


Der folgende Verſuch zeigt, daß die g Flam⸗ 
me von dem Zink herruͤhrt, der ſich durch Ben Zu⸗ 
tritt der Luft zerlegt, wenn er eben wiederherge⸗ 
ſtellt iſt. Ich that 2 Drachmen Zinkfeil ſpaͤne und 
1 Drachma Kohlen in eine Retorte, machte ein ſo 
ſtarkes Reverberirfeuer, daß ſie davon gluͤhte, und 
nahm alsdenn den Ses pienten ab. Einige Ser 
kunden nachher zeigte ſich die Flamme wieder zu 
verſchiedenen malen, gerade wie ich fie vorher ges 
ſehen hatte. Da die Retorte kalt geworden, zer⸗ 
brach ich ſie, und fand, daß ſich ein Theil von dem 
Zink darin ſublimirt und kleine graue Körner ge⸗ 
bildet hatte; daß das Uebrige aber zerlegt, und 
m. der Entzündung, zerſtreut worden. Ä 


Die Auflsſung des Galmeys von Gone. 
ſet zeigt andere Erſcheinungen. Das Vitrioloͤhl 
brauſt mit dem Galmey nicht auf, ſondern treibt 
nur einen faulen Eyergeruch aus demſelben; ver⸗ 
duͤnnt man es mit en ſo loͤſt es benfelben 

ohne Auf en auf. | 


Gießt man à Meerfalzfäure auf den ue 


m! Galmey, ſo loͤſt er ſich darin gänzlich auf. 
Dieſe 
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Dieſe Aufloͤſung geſchieht mit einem Auf brauſen; 
es ſteigt ein ſehr uͤbler Geruch davon auf, und, 
auf dem Boden des Gefaͤßes, bleibt eine gelbliche 
Gallerte, die nicht trocken wird, und die ſich im 
Waſſer auflöfen laͤßt. 


re Im Koͤnigswaſſer loſt ſich der Galmey gänze | 
lich auf, und es zeigt ſich ein Auf brauſen dabey. 


Die Salpeterſaͤure loͤſt den Sommerſetſchen 
Galmey ohne Aufbrauſen auf; eben dieſes that 
auch der Weineſſig, außer daß der letztere, wenn 
man ihn abdampft, an den Waͤnden des Gefaͤßes 
weiſſe Kryſtalle, von einem ſtyptiſchen Geſchmack, 
zuruͤcklaͤßt. | 


Die Aufloͤſung des Galmeys in den Säuren, 
von denen ich eben geſprochen, iſt nicht gefaͤrbt; 
wenn man aber Waſſer zugießt, und ein mit dem 
brenbaren Weſen verſetztes Alkali hinzu ſchuͤttet, 
ſo wird Berlinerblau niedergeſchlagen; thut man 
Gallaͤpfel hinein, ſo wird eine Dinte daraus. Die⸗ 
ſe Verſuche zeigen, daß der Sommerſetſche Gal⸗ 
mey Eiſen enthaͤlt. Der nachfolgende Verſuch 
wird darthun, daß alle ſalzige Subſtanzen eine 
ſchmierige Materie (matière graſſe) enthalten, 
die von dem brenbaren Weſen verſchieden iſt. Sie 
befindet ſich bisweilen in groſſer Quantität in den 
natuͤrlichen Salzprodukten, als z. E. im Eiſen⸗ 

= und 
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und Bleyſpath, in Zincryſtallen, Hornſilber und 
der rußfarbigen Kobaldminer; vielleicht macht es 
eben dieſe ſchmierige Materie, daß ſie ſich nicht im 
Waſſer aufloͤſen. 

Ich that 300 Gran gepuͤlverten Sommer⸗ 
ſetſchen Galmey in eine glaͤſerne lutirte Retorte, 
und ſchuͤttete eine Unze Vitrioloͤhl hinzu. Dieſes 
brachte ich in einen Reverberirofen, um eine Des 
ſtillation damit anzuſtellen, und legte einen Reci— 
pienten vor, der inwendig mit Weinſteinoͤhl aus⸗ 
geſtrichen war. Kaum war die Retorte heiß ge⸗ 
worden, als ſo gleich Meerſalzſaͤure uͤbergieng, fich 
mit dem feuerfeſten Alkali verband, und den Re⸗ 
cipienten dunkel machte; bald nachher nahm ich 
denſelben ab, und legte gleich einen andern vor; 
ich verſtaͤrkte das Feuer, und es gieng Vitriolſaͤu⸗ 
re und fluͤchtige Schwefelſaͤure uͤber. Da die 
Deſtillation geendigt, und die Retorte kalt gewor⸗ 
den war, zerbrach ich ſie, und fand eine ſalzige, 
zellichte und weiſſe Materie darin, die am Gewicht 
60 Gran mehr wog, als die Quantität des Gal 
meys, die ich dazu genommen hatte. 


Unterſuchung der Produkte, die aus dem, 
durch die Deſtillation mit Vitrioloͤhl, 
zerlegten Galmey hervorgebracht 
wurden. 
Die Meerſalzſaͤure, die ſich davon losmacht, 
iſt diejenige, die zum Vererzen des Zinks dient. 
M Die 
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Die flüchtige Schwefelſaͤure, die hernach 
übergeht, entſteht aus der Vitriolſaͤure, welche 
die ſchmierige Materie, die in den Galmeyeryſtal⸗ 
len befindlich iſt, zerlegt. 


Dieſes zuruͤckbleibende wird um mehr als 
20 Pfund auf den Centner vermehrt, weil es, 
nach dieſem Verhaͤltniß, ſelbſt alsdenn wiegt, wenn 
die zum Vererzen des Zinks erfoderliche Meerſalz⸗ 
ſaͤure, durch die Vitriolſaͤure, davon entbunden 
worden. Es iſt weiß, nimt aber bald eine blaß 
rothe Farbe auf der Oberflaͤche an, wenn man es 
an die freye Luft bringt; dieſe Farbe iſt dem Eiſen⸗ 
vitriol, der ſich zerlegt, zuzuſchreiben. Dieſes 
zuruͤckbleibende enthaͤlt Eiſen und Zinkvitriol, iſt 
im Waſſer auflösbar, und es ſchlaͤgt ſich Berliner— 
blau daraus nieder, wenn man das mit dem bren⸗ 
baren Weſen verſetzte Alkali hinzuſchuͤttet. 


£ Ich komme nun wieder auf den Galmey aus 
der Grafſchaft Nottingham, den ich aus einander 
geſetzt habe. Man findet zweyerley Arten davon; 
die eine iſt weiß, und hat inwendig Furchen, wie 
wurmſtichiges Holz, die mit einer braͤunlichen Er⸗ 
de angefuͤllt find; die andere iſt eryſtalliſirt, und 
von einer zarten gruͤnen Farbe. Beyde Arten 
ſchlagen mit dem Stahle nicht Feuer, und brauſen 
mit den Saͤuren nicht auf. 1 


Dieſer 
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Dieſer Galmey giebt bey ſeiner Zerlegung 
eben dieſelben Reſultate, als der, aus der Graf⸗ 
ſchaft Sommerſet. 

Da mir die durch Eiſen bewuͤrkte Zerlegung 
des Salmiaks eine ſalzartige Subſtanz gab, wel⸗ 
che in ihren Eigenſchaften mit dem Eiſenſpath über. 
einkam, ſo glaubte ich, daß der Zink, wenn ich 
ihn mit der Meerſalzſaͤure des Salmiaks verbaͤnde, 
mir eine kuͤnſtliche Miner geben wuͤrde, die mit 
dem Sommerſetſchen Galmey Aehnlichkeit haben 
wuͤrde. Ich miſchte daher eine halbe Unze Zink⸗ 
feilſpaͤne mit einer Unze Salmiak zuſammen, that 
dieſes Gemiſch in eine Retorte, und ſuchte es durch 
ein Reverberirfeuer zu zerlegen. Kaum war die 
Retorte heiß geworden, fo giengen ungefähr 20 
Tropfen von einem fluͤchtigen Alkali uͤber; bey ei⸗ 
nem etwas ſtaͤrkern Grad von Hitze, gieng eine 
Feuchtigkeit in den Recipienten ſehr ſchnell uͤber, die 
gleich erhaͤrtete, und eine graue halb durchſichtige 
Farbe annahm. Da ich das Feuer ſo weit ver⸗ 
ftärfte, daß die Retorte gluͤhend ward, fo fubli. 
mirte ſich in den Hals derſelben grauer Salmiak, 
und es blieb nichts mehr auf dem Boden uͤbrig. 
Dieſer Verſuch gab mir eine Butter, die ſich leicht 
ſublimiren ließ; ich glaubte, daß das weiſſe Nichts, 
da es nicht fluͤchtig iſt, mir, in Vereinigung mit 
der Meerſalzſaͤure, einen Hornzink geben wuͤrde; 
aber ich ward in meiner Hofnung ebenfalls hinter⸗ 
gangen, wie der folgende Fa zeigen wird. 

2 
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Ich machte ein Gemiſch von einer halben 
Unze weiſſen Nichts und einer Unze Salmiak, und 
that es in eine Retorte, um es im Reverberirfeuer 
zur Zerlegung zu bringen. Bey dem geringſten 
Grad von Hitze gab es etwa 20 Tropfen fluͤch⸗ 
tiges Alkali; ich verſtaͤrkte das Feuer, und 
es legte ſich eine gelbliche Materie in dem 
Schnabel der Retorte an; bey einem ſtaͤrkeren 
Grad von Hitze deſtillirte eine ſolche Butter, wie 
bey dem vorigen Verſuch, welche auf der Ober⸗ 
fläche gelblich, inwendig grau, und weniger zum 
Zerflieſſen geneigt war; auf dem Boden der Re⸗ 
torte blieben etwa 12 Gran von einer ſalzartigen, 
ſchwaͤrzlichen und zum Zerflieſſen geneigten Sub⸗ 
ſtanz nach, die mir, aus Zink und Meerſalzſauer, 
zuſammengeſetzt ſchien. 


Unterſuchung der Producte, die aus der, 
durch Zink, bewuͤrkten Zerlegung des 
Salmiaks, entſtanden ſind. 


Das fluͤchtige Alkali, das in der Deſtillo⸗ 
tion von 4 Drachmen Zink und einer Unze Sal⸗ 
miak übergeht, brauſt mit den Säuren nicht auf; 
hierauf kommen 8 Drachmen von einer Feuchtig⸗ 
keit, die, fobald fie kalt wird, hart, grau, halb 
durchſichtig und zerbrechlich iſt, und der Spieß⸗ 
glasbutter febr gleichet; ich nenne fie Finkbut⸗ 

cer 
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ter *). An der freyen Luft, zieht ſie Feuchtigkeit 
an ſich, und zerfließt; wenn man Waſſer hinzu⸗ 
M 3 ſchuͤt⸗ 


*) Dieſe Zinkbutter hat H. Sage nicht zuerſt be⸗ 
merkt. Schon H. Brandt beſchreibt ſie in ſei⸗ 
ner Unterſuchung der Salzſaͤure, die man in 
den Schriften der Schwediſchen Akademie 
XVI S. 54 antrift. Ich will feine Nachricht 
hier zur Vergleichung beyfuͤgen. 

Zink, welcher in Salzgeiſt aufgeloͤſt worden, 
ward durch Papier geſeiget; die Aufloͤſung 
war helle, aber ſie truͤbte ſich nachgehends, 
und ward weiß, da denn auch ein weiſſes 
Pulver zu Boden fiel. Die Aufloͤſung goß man, 
zugleich mit dem niedergeſchlagenen Pulver, in 
eine glaͤſerne Retorte, und deſtillirte das Waſ⸗ 
ſer, da denn das Niedergefallene von der ko— 
chenden Hitze wieder aufgeloͤſet ward, und 
nachdem die Feuchtigkeit davon gegangen war, 
ſchmeltzte das uͤbrige zuſammen, und war au 
Farbe dunkelbraun, blieb auch in beftänbigem _. 
Fluſſe. Nach dieſem vermehrte man die Hitze 
immer mehr und mehr, bis der Bauch der 
Retorte, nebſt der Haͤlfte des Halſes, gluͤend 
wurde, da endlich eine ganz klare und duͤnne 
Feuchtigkeit, wie Waſſer aufſtieg, welche, 
nachdem der Ofen und das Glas abgekuͤhlet 
waren, in weißen Striemen, ſo wohl rings 
um die Seiten des Bauchs der Retorte, als in 
etwas groͤſſern Tropfen mitten im Halſe geron— 
nen war, ohne daß ſie weiter fließen konte; 
ſie gliche im Anſehn einem duͤnnen Ne 
MR Oehle. 
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ſchuͤttet, fo wird die Auflöfung nicht trüb, und 
es ſchlaͤgt ſich auch nichts darin nieder, wie bey 
der Spießglasbutter geſchieht. 


Ich fand, daß dieſe Zinkbutter Salmiak 
enthielt. Wenn man auf die zerfloſſene Zinkbutter 
feuerfeſtes Alkali thut, ſo trennt ſich fluͤchtiges Al⸗ 
kali davon. Dieſer in der Zinkbutter befindliche 
Salmiak macht ſie weit weniger aͤtzend, als die 
Spießglaßbutter iſt. Man koͤnte ſie in der Me⸗ 
dicin als ein aͤtzendes Mittel brauchen, das ſchwaͤ⸗ 
cher, weniger koſtbar, und leichter zu verfertigen 
ware, 


Das weiſſe Nichts kan man eben fo gut, zur 
Zerlegung des Salmiaks brauchen, als den Zink; 
aber die Butter, die aus der Vereinigung der 

| | Meer⸗ 


RIES sn à 8 
Oehle. Dieſe von der Kälte geronnene Feuch⸗ 
tigkeit brauchte eine ſtarke Hitze, ſich im Feuer 
flieſſend zu erhalten, daher ſie auch bey einer 
geringen Abkuͤhlung geran, ohne im Halſe 

der Retorte weiter vorflieſſen zu koͤnnen, indem 
die Deſtillation vor ſich gieng; ſie war aber 
nachgehends ſehr geneigt, wieder in Waſſer zu 
zerflieſſen, wenn fie: der kalten Luft ausgeſetzt 
ward, auch, obgleich die Retorte an ihrer 
Vorlage befeſtigt war, und fie einige Zeit zuſam⸗ 
men unbewegt geſtanden hatte. 
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Meerfalsfäure und dieſes Kalks entſteht, iſt weni⸗ 
ger fluͤchtig, geht in geringerer Quantität über, 
und zer fließt nicht ſo leicht. | 


Wenn man die Zerlegung des Galmeys aus 
Sommerſet, und des aus Nottingham mit ein⸗ 
ander vergleicht, ſo erhellet daraus, daß beyde 
Arten auf gleiche Weiſe mit der Meerſalzſaͤure mis 
neraliſirt ſind, und daß ein Centner von beyden 
34 Pfund davon enthalte. Der Galmey aus 
Sommerſet if Härter als der Nottinghamſche, der 
erſte ſchlaͤgt Feuer, und laͤßt ſich in den Saͤuren 
vollkommen aufloͤſen. 


Die fluͤchtige Schwefelſaͤure, die, bey Zer⸗ 
legung des Galmeys durch concentrirte Vitriol⸗ 
ſaͤure, entſteht, zeigt eine ſchmierige Materie. 


Die in dieſer Abhandlung angeführten Ver⸗ 
ſuche zeigen, daß der Zink den Salmiak zerlegen 
kan, daß der Kalk dieſes Halbmetalls dazu weni⸗ 
ger geſchickt iſt, weil er weniger Brenbares ent⸗ 
haͤlt, und daß der Zink oder deſſelben Kalk, in 
Vereinigung mit der Meerſalzſaͤure, eine Butter 
macht. 
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Bericht an die koͤnigliche Akademie der 
Wiſſenſchaften, oder Unterſuchung des 
weiſſen Bleyerzes von Poulaven in Nie⸗ 
derbretagne durch die Herren Bourde— 
lin, Walouin, MWacquer, Cadet, 
Lavoiſier und Baume. Auf 
geſetzt von H. Baume ). 


Bere Sage hatte in verſchiedenen Schriften 
behauptet, daß dasjenige Mineral, wel⸗ 
ches unter dem Namen: weiſſes Bleyerz, bekant 
iſt, aus Bley und Meerſalzſauer beſtehe, und 
daß jeder Centner dieſes Erzes ungefaͤhr zwanzig 
Pfund von dieſem Sauren enthalte. Er hatte 
ſich hiebey auf verſchiedene Verſuche berufen, wo⸗ 
von zu reden, wir bald Gelegenheit haben werden. 


Ihm widerſprach Herr Laborie, Apotheker 
zu Paris, in einer Abhandlung, die er den fuͤnften 
December 1772 der Akademie, uͤber die Unter⸗ 
fudung dieſes Erzes, vorlas. Da die von ihm 

AN: 


— 


*) Man findet dieſen Aufſatz in Obſervations fur 
la phyfique, fur l’hiftoire naturelle et fur les 
arts par M. l’Abbé Rozier, 1774. tome III. 

Mai. pag. 348 
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angeführten Verſuche und die Folgen, die er bars 
aus herleitet, voͤllig der Meynung des H. Sage 
entgegen liefen, ſo glaubte die Akademie, ſie 
muͤſſe, ehr ſie ſich uͤber des H. Laborie Aufſatz er⸗ 
klaͤrte, ihren Mitgliedern, welche die Claſſe der 
Chemie ausmachen, den Auftrag ertheilen, die 
Verſuche des H. Sage und des H. Laborie zu berich⸗ 
tigen. Dem zu folgen verſamleten wir uns im Labo⸗ 
ratorium des H. Baume, eines unſerer Mitglieder, 
nachdem wir ſo wohl H. Sage, als H. Laborie 
erſucht hatten, bey unſern Verſuchen gegenwaͤrtig 
zu ſeyn. Wir haͤtten gewuͤnſcht, daß beyde er⸗ 
ſchienen waͤren, aber nur H. Laborie erzeigte uns 
dieſe Ehre, und wartete unſere Verſuche genau ab. 


Wir glauben zuerſt die Saͤtze des H. Sage 
und die Gruͤnde, worauf er ſie bauet, mit weni⸗ 
gen Worten angeben zu muͤſſen, damit die Akade⸗ 

mie deſto beffer uͤber den Unterſcheid ſeiner Meynung, 
und der Meynung des H. Laborie, urtheilen koͤnne. 
Hernach wollen wir pp wohl des einen, als des an⸗ 
dern Verſuche angeben, und dieſer die unfrigen, 
zur Aufklaͤrung der Wahrheit, beyfügen. 


H. Sage ſagt in dem Briefe an H. von 
Buͤffon uͤber das weiſſe kryſtalliſirte Bleyerz: 
Noch hat kein Naturaliſt dieſes weiſſe Bleyerz mit 
Aufmerkſamkeit unterſucht, und mit den ihm aͤhn⸗ 
lichen chemiſchen Producten verglichen; u. ſ. w. 

M 5 Bald 
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Bald darauf ſagt er: Dieſes Bley muß man 
als ein Hornbley anſehn; welches folgende Ver⸗ 
ſuche beweiſen u. ſ. w. Seite 185 ſagt er: ich 
glaubte alſo, es ſey am beſten, wenn ich dieſes 
weiſſe Bleyerz und Hornbley chemiſch unterſuchte, 
und beyde mit einander vergliche, um zu bewei⸗ 
ſen, daß beyde einerley ſeyn. H. Sage endiget 
ſeinen Brief auf folgende Art: Ich glaube alſo, 
nicht zu viel zu behaupten, wenn ich ſage, daß der 
weiſſe Bleyſpat kein Arſenik enthalte, ſondern ein 
wahres Hornbley ſey. 


H. Sage hat ſeine Behauptung noch einmal 
in einem andern Werke, naͤmlich in Elémens de 
Mineralogie docimaſtique 177 2. 8. p.233 gut 
geheiſſen. Auch S. 235 ſagt er: Das rothe 
Bleyerz iſt, eben ſo wohl als das weiſſe, aus dem 
Salzſauer und Bley zuſammengeſetzt. S. 236 
ſagt er: Dieſe vier Arten Bleyerz enthalten Salz⸗ 
ſauer und eine fette Materie. Das weiſſe haͤlt im 
Zentner faſt zwanzig Pfund Salzſauer. Man er⸗ 
haͤlt es aus demſelben, durch die Deſtillation ohne 
Zuſatz, wenn man nur eine Vorlage nimt, die 
vorher mit Weinſteinoͤhl inwendig benaͤtzt iſt. 


Wir koͤnten weit mehr Stellen anfuͤhren, wo 

H. Sage eben dieſes wiederhohlet, aber die an⸗ 
gefuͤhrten ſcheinen ſeine Meynung hinreichend anzu⸗ 
zeigen, daß nämlich das weiſſe Bleyerz faſt zwan⸗ 
zig 
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zig Pfund Salzſauer im Zentner enthalte. Dies 
muften wir angeben, ehr wir von feinen Verſu⸗ 
chen Rechenſchaft geben konten. 


| H. Sage ſagt, das weiſſe Bleyerz, wo⸗ 

mit er die Verſuche angeſtellet habe, ſey aus 
Poulawen in Niederbretagne geweſen; eben 
daher iſt auch dasjenige geweſen, was H. La- 
borie unterſucht hat; und dasjenige, deſſen wir 
uns bedient haben, haben wir eben daher durch 
den Ritter D' Arcy erhalten; alſo iſt es ſehr ges 
wiß, daß die Verſchiedenheit in dem, was die 
Verſuche des H. Sage, des H. Saborie und die 
unſrigen geben, nicht von der Verſchiedenheit des 
Erzes, ſondern von der Art zu beobachten, herruͤhre. 
Noch glauben wir anmerken zu muͤſſen, daß wir 
zu unſern Arbeiten die ſchoͤnſten, weiſſeſten und rein⸗ 
ſten Gide des weiſſen Bleyerzes genommen haben, 
damit keine Ungewißheit uͤbrig bleiben koͤnne. Zu 
den weſentlichſten Verſuchen, die wir dem H. 
Sage und dem H. Laborie nachgemacht haben, ha⸗ 
ben wir einige Unzen genommen, dahingegen H. 
Sage zu ſeinen nur ſehr kleine Stuͤcke verbraucht 
hat; H. Laborie hat zwar groͤſſere genommen, 
aber doch gleichwohl nur einige Drachmen. Wir 
haben dieſes Bleyerz mit dem Hornbley verglichen, 
womit es, nach H. Sage, Aehnlichkeit haben 


fe, 


Das 
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Das weiſſe Bleyerz, welches wir unterſucht 
haben, hatte geſtreifte Kryſtalle, es war groͤſten⸗ 
theils weiß, doch etwas roͤthlich, zum Theil auch 
grau oder ein wenig bleyfarbig. H. Laborie, der 
gegenwaͤrtig war, erkante, daß es eben dasjenige 
ſey, was er ſelbſt unterſucht habe. 


Erſter Verſuch. Wir haben das Bleyerz 
gekoſtet, und wir haben nicht den geringſten Ge⸗ 
ſchmack bemerkt. Hingegen das Hornbley hat ei⸗ 
nen ſalzigen, etwas ſtechenden, ſtiptiſchen und 
zuckerhaften Geſchmack. 


Zweyter Verſuch. Wir haben eine Unze 
des weiſſen Bleyerzes ſehr fein pulveriſirt, wir 
haben es mit drey Unzen beftillirten Waſſers in eine 
Phiole gethan, und haben es eine Viertelſtunde 
kochen laſſen. So lange dieß heiß war, roch es 
nach Schwefel, aber einen merklichen Geſchmack 
hatte es nicht. 


Dritter Derfüch. Auf gleiche Art haben 
wir auch eine Unze Hornbley, in drey Unzen de⸗ 
ſtillirten Waſſers, kochen laſſen; es hatte keinen 
Geruch, wohl aber einen e und etwas 
zuckerhaften Geſchmack. 


Beyde Decocte (ich brauche a Benen⸗ 
nung, um weitlaͤuftige naiss zu ver⸗ 
mei⸗ 
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meiden) wurden, als ſie noch heiß waren, jedes 
beſonders, filtrirt; fie liefen klar und ungefärbe 
durch. Man that in ein Glaß etwas von dem 
Decoct des Bleyerzes, und in ein anderes eben ſo 
viel von dem Decocte des Hornbleyes; in jedes 
goß man etwas zerlaſſenes feuerbeſtaͤndiges Alkali. 
Das erſte Decoct truͤbte ſich gar nicht, auch ſchlug 
ſich nichts nieder; hingegen das Decoct vom Horn⸗ 
bley, gab ſo gleich ein ſehr weiſſes und haͤufiges 
Praͤcipitat. | 
f | 

Man mochte das Decoct des Bleyerzes mit 
filtrirtem Flußwaſſer, oder mit deſtillirtem Waſſer 
verduͤnnen, ſo erfolgte kein Praͤcipitat. 


Verduͤnnete man das Decoct des Hornbleyes 
mit filtrirtem Flußwaſſer, ſo erhielt man hingegen 
ein weiſſes Praͤcipitat, nachdem viel oder wenig 
Selenit im Flußwaſſer enthalten war; aber nahm 
man zur Verduͤnnung, deſtillirtes Waſſer, ſo 

ſchlug ſich nichts nieder. 


Das Decoct des Erzes litte keine Veraͤnde⸗ 
rung, wenn es mit Vitriolgeiſt gemiſcht ward. 
Im Gegentheil ward das Decoct des Hornbleyes 
weiß, milchig und gab einen weiſſen Niederſchlag. 


Das erſte Decoct färbt, auch in Menge ge« 
nommen, nicht die Farbe des Violenſyrups, aber 
auch 
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auch nur ein wenig vom Decoct des Hornbleyes, 
machte den Violenſyrup blaugruͤn. 


Die Vermiſchung des Decocts vom Bleyer⸗ 
ze, mit aufgeloͤſeter Schwefelleber, geſchah ohne 
Veraͤnderung; aber bey dem andern Decoct er⸗ 
folgte eine Menge ſchwarzen Praͤcipitats. 


Dass erſte Decoet blieb bey der Vermiſchung 
mit dem durch Kalk gemachten fluͤchtigen Alkali 
ungeändert; aber das Decoct des Hornbleyes gab, 
durch eben dieſe Vermiſchung, viel weiſſes Praͤ⸗ 
eipitat. g 

Wir haben etwas von dem Decocte des 
Bleyerzes, in einem glaͤſernen Gefaͤſſe, in einem 
Sandbade, verduͤnſten laſſen, und in einem ane 
dern Gefaͤſſe eine gleiche Menge des Decocts vom 
Hornbley. Das erſte gab bey den verſchie⸗ 
denen Graden der Verduͤnſtung keine Kryſtalle, 
und nach völliger Verduͤnſtung blieben nur einige 
Theilchen eines weiſſen Staubes, die ganz ohne 
Geſchmack waren, uͤbrig. Im Gegentheil gab das 
andere Deeoct, nach Verduͤnſtung der Hälfte, 
kleine Kryſtalle, die wie feine Nadeln ausſahen, 
und die kryſtalliſirtes Hornbley waren, wovon ſie 
alle Eigenſchaften an ſich hatten. J 


Aus dieſen Verſuchen erhellet deutlich genug, 
daß ſich das weiſſe Bleyerz keinesweges in einem 
| | ſalzi⸗ 
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ſalzigen Zuſtande befindet; daß es gar keine Ei⸗ 
genſchaften des Hornbleyes beſitze, weil ſich dieſes 
Erz nicht im Waſſer aufloͤſet, und auch demſelben 
nichts mittheilet, als was auch ein bloſſer Bley⸗ 
kalk mittheilen würde, 


Henkel und Wallerius ſehen das weiſſe 
Bleyerz fuͤr ein arſenikaliſches Bleyerz an; Cron⸗ 
ſted nimt darin nichts als Bleykalk an. Von 
dieſer letzten Meynung iſt auch H. Laborie; und 
H. Sage glaubt nur Salzſauer darin zu finden. 
Wir haben die Verſuche des H. Sage und des H. 
Laborie, welche dieſen Zwiſt erläutern koͤnnen, wies 
derhohlet. 


Vierter Verſuch. Wir haben a Drach⸗ 
men vom weiſſen Bleyerze in einem Schmelztiegel 
aufs Feuer gebracht, und vom erſten Grade der 
Hitze bis zum Fluſſe, ſtieg kein Geruch auf. Es 
zerplatzte gleich, und ward ein Pulver. Als es gli. 
hete, nahm es eine rothglaͤnzende Farbe an, ſo 
wie die beſte Glaͤtte, und dieſe Farbe blieb, ſo 
lang es heiß war; aber beym Erkalten ward es 
groͤßtentheils citronengelb und glaͤnzend. Eine 
andere Menge dieſes Erzes ſetzte man einem hef⸗ 
tigern Feuer aus, und da kam es ſehr leicht in 
Fluß, und verwandelte ſich in eine ſehr glaͤnzende 
Glaͤtte. Um uns noch mehr zu uͤberzeugen, 
daß dieſes Erz weder Schwefel noch Arſenik ent⸗ 

halte, 
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halte, haben wir noch folgende Verſuche ge- 
macht. 5 | 


Fuͤnfter Verſuch. Wir haben in eine 
Phiole eine Unze weiſſes zerſtoßenes Bleyerz, mit 
ſieben Drachmen aufgeloͤſetes wohl contentrirtes, 
feuerbeſtaͤndiges Alkali, gethan, und noch fünf 
Drachmen deſtillirtes Waſſer. Dieſe Miſchung 
haben wir erhitzt, und gar eine Viertelſtunde ko⸗ 
chen laſſen. Weder ein Geruch nach Schwefel, 
noch nach Schwefelleber flieg auf. Die filtrirte 
Fluͤſſigkeit war klar, etwas bernſteinfarbig, und 
von einem ſo ſtarken alkaliſchen Geſchmacke, als 
ob kein Bleyerz hinein gethan geweſen waͤre. 


Dieſes alkaliſche Decoct gab einen weiſſen 
Niederſchlag, als Vitriolgeiſt zugeſchuͤttet ward, 
ohne daß dabey ein Geruch nach Schwefelleber 
aufſtieg. | 

Eben dieſes alfalifche Decoct ward truͤbe, 
und ließ ein leichtes weiſſes Praͤcipitat ſehn, als 
man deſtillirtes Waſſer hinzu goß. 


Als die Silberſolution hinein gegoſſen ward, 
ſo erfolgte aus dieſem alkaliſchen Decoct ein 
weiſſes, etwas gelbliches Praͤcipitat. 

Dieſe Verſuche zeigen, daß das weiſſe Bley⸗ 


erz weder Schwefel noch Arſenik enthält, und ſie 
: bef raͤf⸗ 
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bekraͤftigen darin die Meynung des H. Sage 
und des H. Laborie. Nun wollen wir auch des H. 
Sage Verſuche anführen, durch die er ſich, wie 
er ſagt, von der Gegenwart des Salzſauren in 
dieſem Erze uͤberzeugt hat. Wir haben ſie wie⸗ 
1 

Das weiſſe Bleyerz, ſagt H. Sage in Elé- 
mens de Mineralogie docimaftique pag. 296, 
enthaͤlt im Zentner faſt zwanzig Pfund Salzſauer; 
man kan es davon durch die Deftillation, ohne Die 
faß, erhalten, wenn man der Retorte eine Vor⸗ 
lage giebt, die inwendig mit Weinſteinohl bea 
naͤtzt iſt. 

Sechſter Verſuch. Wir haben ſogleich, 
vier Unzen dieſes Erzes pulveriſirt, in eine glaͤſerne 
Retorte gethan, und dieſe in ein Sandbad zur 
Deſtillation eingegraben. Man legte eine ganz 
leere Vorlage vor. Stuffenweiſe erhitzte man die 
Retorte ungefähr fünf Stunden lang, und end« 
lich ließ man ſie gluͤhen. Es giengen einige klare 
Tropfen ohne Farbe uͤber, die aber bald durch die 
Hitze verjagt wurden, weil die Vorlage dem Ofen 
zu nahe war. Dieſe Vorlage hatte nicht den ge- 
ringſten Geruch von Salzſauer, nur hatte ſie ei⸗ 
nige Stuͤckgen Erz, die durch das Zerplagen hin⸗ 
ein gekommen waren. Man wuſch die Vorlage 
mit ungefaͤhr ſechs Drachmen deſtillirtes Waſſer 
aus, und laugte auch damit dasjenige aus, was 
ſie enthielt. Dieſes Waſſer machte blaues Papier 
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nicht roth, auch ſchlug ſich daraus nichts nieder 

durch die Silberſolution. 
Das VUeberbleibſel in der Retorte wog drey 
Unzen und drittehalb Drachmen; es war nicht ge⸗ 
ſchmolzen, ſondern beſtand aus kleinen Stuͤcken, 
ſo wie es hinein gethan war. Es war nicht an 
einander gebacken, auch hatte es ſich nicht an die 
Retorte angeſetzt. Der größte Theil war roͤßtlich, 
und zog auf die Farbe der Goldglaͤtte; ein anderer 
Theil war gelb, wie Maſſicot. Alles hatte das 
Anſehn und den Glanz der Glaͤtte. Einige Theil⸗ 
chen zog der Magnet an. on 
Siebenter Derfuch. Um einen Gegen: 
ſtand zur Vergleichung zu haben, thaten wir auch 
zwo Unzen Hornbley in eine glaͤſerne Retorte. 
Eine halbe Drachma ſehr ſcharfes Salzſauer gieng 
in die Vorlage uͤber, und dieſes wich von dem ge⸗ 
woͤhnlichen Salzſauer gar nicht ab. Das Ueber⸗ 
bleibſel auf dem Boden der Retorte, war eine zus 
ſammen geſinterte, ſchmutzig weiſſe Maſſe; alſo 
nicht ein Pulver, wie, nach gleichem Verfahren, 
bey dem Bleyerze. 
Achter Verſuch. Wir haben zwo Unzen 
weiſſes Bleyerz in eine glaͤſerne Retorte gethan, 
und dieſe in ein Sandbad geſetzt; wir legten, ſo 
wie H. Sage und H. Laborie es gemacht, eine 
Vorlage vor, die inwendig mit Winſteinoͤhl aus⸗ 
geſchwenkt war. Ungefähr nach einem dreyſtuͤn⸗ 
digen allmaͤlig verſtaͤrkten Feuer, trennete man 
| die 
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die Vorlage, goß das ſich geſamlete Alkali heraus, 
und da war die innere Oberflaͤche mit vielen Kry⸗ 
ſtallen uͤberlegt, die feinſpieſſig waren, ſich durch⸗ 
kreuzten, und zwiſchen ſich einige lange feſte Kry⸗ 
ſtalle hatten. Was in der Retorte uͤbrig war, 
war eine ſo pulveriſirte Materie, als wie ſie hin⸗ 
ein gethan war, und an Farbe der aus der vorigen 
Retorte gleich. Das Salz ließ man in deſtillir— 
tem Waſſer zergehn; die Aufloͤſung war alkaliſch, 
und faͤrbte den Violenſyrup gruͤn. Man ſaäͤtigte 
es mit ſehr reinem Salpeterſauer, und dieß geſchah 
mit ſehr ſtarkem Auf brauſen. That man Silber⸗ 
ſolution hinzu, fo zeigte ſich kein Praͤcipitat, ſon⸗ 
dern nur eine ſo kleine Wolke (un petit louche), 

daß ſie nur eben bemerkt werden konte. 
Neunter Verſuch. Wir haben zwölf 
Gran ſchwaches nicht rauchendes Salzſauer, in 
acht Unzen und 23 Drachmen deſtillirtes Waſſer, 
gegoſſen; von dieſer Miſchung haben wir zwoͤlf 
Gran mit anderthalb Unzen deſtillirten Waſſers 
gemiſcht, und in dieſe neue Miſchung, die alſo 
nicht mehr als den vier und dreyßigſten Theil des 
Grans von Salzſauer enthielt, haben wir einige 
Tropfen, von eben der oben gebrauchten Silber⸗ 
ſolution, fallen laſſen. Es ward ſo gleich weis⸗ 
lich truͤbe, und dieſes milchichte Weſen des Liquors 
war noch einmal ſo mat, als das aus der vorigen 
Miſchung. Hieraus folget, daß die Salzſolution 
hes achten Verſuchs, nicht mehr, als ungefaͤhr 
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einen acht und fechziaften Theil des Grans enthält; 
daß, wenn man auch das Weiſſe dem Salzſauer 
zuſchreiben wolte, wozu man doch noch keinen Be⸗ 
wegungsgrund hat, dennoch in dem Erze nicht 
mehr als fünf und 15 Gran im Zentner enthalten 
ſeyn koͤnne, oder daß es nicht mehr als den 156, 
67 aſten Theil des Ganzen ausmache. 

H. Sage ſchreibt die dabey entſtandene Kry⸗ 
ſtalliſation, dem, von dem Erze getrenneten, Sale 
ſauer zu, welches ſich mit dem feuerbeſtaͤndigen 
Alkali, womit die Vorlage benaͤtzt worden, ver⸗ 
bunden habe. H. Laborie leitet dieſe Kryſtalliſa⸗ 


tion von der ſeſten Luft her, die ſich aus dem Erze 


entwickelt habe. Die Verſuche, welche wir er⸗ 
zaͤhlt haben, ſcheinen der Meynung des H. Sage 
ganz und gar entgegen zu ſeyn. 

Hernach haben wir auch unterſucht, wie ſich 
das weiſſe Bleyerz mit den mineraliſchen Saͤuren 
verhalte. H. Sage ſagt in Examen chymique 
p. 181: Nach meiner Meynung war das beſte 
Mittel, das Salzſauer von dem durch daſſelbe 
vererzte Bley zu trennen, auf die pulveriſirten 
Kryſtalle concentrirtes Vitriolſauer zu gieſſen. So 
bald ich dieß that, erfolgte ein kleines Aufbrauſenz 
es entwickelte ſich ein ziemlich heftiger Geruch, der 
dem von Salzſauer glich. Auf dem Boden des 
Gefaͤßes blieb eine weiſſe Materie, die viel feiner 
zu ſeyn ſchien, als daß von mir gebrauchte pulves 
riſirte Erz. S. 182 ſagt er: Um an zu 
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koͤnnen, ob der Geruch, der, bey Begieſſung des 
weiſſen Bleyerzes mit Vitrioloͤhl, entſteht, vom 
Salzſauer herruͤhre, that ich in eine Retorte das 
Erz klein gerieben, und goß Vitrioloͤhl daruͤber. 
Ich verrichtete die Deſtillation in einem Streich⸗ 
ofen bey einem ſehr gelinden Feuer. Dabey ent⸗ 
ſtanden weiſſe Duͤnſte, die eine weiſſe Fluͤſſigkeit 
gaben, welche wahres Salzſauer war. Bey ver⸗ 
ſtaͤrktem Feuer begab ſich auch das uͤberfluͤßige Vi⸗ 
triolſauer in die Hoͤhe, welches einen ſchwefel⸗ 
ſauren Geruch hatte. 

H. Laborie erzaͤhlt dieſen Verſuch auch in 
feiner Abhandlung. Er hat ihn mit einer Drach— 
ma Erz, und zwoen Drachmen Vitrioloͤhl ange⸗ 
ſtellet, und er merkt an, daß er kaum ein Dutzend 
Tropfen erhalten habe, die nach fluͤchtigem Schwe⸗ 
felſauer gerochen haben. Er hat ſich durch ſchickli⸗ 
che Verſuche, die er in ſeinem Aufſatze anfuͤhrt, 
uͤberzeugt, daß dieſer Liquor nicht das geringſte 
vom Salzſauer gehabt habe, ſondern nur vitriolts 
ſches ſchwefelichtes fluͤchtiges Sauer geweſen ſey. 

Zehnter Verſuch. Wir haben auch die⸗ 
ſen Verſuch wiederhohlet, zu welchem Ende wir 
vier Unzen von dem pulveriſirten Erze, nebſt ei- 
ner Unze ſehr reines und concentrirtes Vitriolſauer, 
und einer halben Unze Waſſer, in eine glaͤſerne 
Retorte gethan haben. Unter der Zeit da die 
Miſchung geſchah, entſtanden gar keine weiſſe Dam: 
pfe; man brachte es in ein Sandbad zur Deſtil⸗ 
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lation, und maͤſſigte das Feuer zwey und drey 
Viertelſtunde lang. Vier Drachmen Liquor gien⸗ 
gen uͤber, die nach decomponirtem Schwefelſauer 
rochen, und nur ſehr wenig nach ſehr ſchwachem 
Salzſauer. Der ſaure Geſchmack war ſehr ſchwach. 

Nachdem wir die Vorlage geoͤfnet hatten, 
verſtaͤrkten wir das Feuer etwas, und da giengen 
etwa ſechs Gran eines weiſſen ungefaͤrbten Liquors 
über, der den Geruch des erhitzten Vitriolſauren 
hatte, und ſehr ſauer war. | 

Ein wenig von dem erſten Liquor mit Queck⸗ 
ſilberſolution vermiſcht, truͤbte ſich nicht gleich, 
doch ward es endlich ſehr gelblich truͤbe. | 

Eben diefer Liquor machte die Tinctur der 
Sonnenwende, eben ſo wenig als das blaue Pa⸗ 
pier, roth; und alſo war es nichts als Phlegma. 

Das andere Product dieſer Deſtillation war, 
wie ſchon geſagt, ſehr ſauer. Man mifchte eine 
mit deſtillirtem Waſſer verduͤnnete. Silberſolu⸗ 
tion hinzu, und ps ward der Liquor nur we⸗ 
nig weißlich truͤbe. Der Niederſchlag loͤſete ſich 
wieder auf, als man deſtillirtes Waſſer hinzu that; 
folglich war denn daſſelbe Silbervitriol, und nicht 
Hornſilber. 

Nach dieſer Deſtillation iſt in der Retorte 
eine Materie zurück geblieben, die zum Theil ein 
Pulver war, zum Theil an den Seiten und dem 
Boden der Retorte hieng. Dieſer letzte Theil hatte 
eine roͤthlich . Farbe, die auf Fleiſchfarbe zog; 
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das uͤbrige war weiſſer. Dieſe Materie hatte gar 
keinen merklichen Geſchmack. 5 
Man laugte ſie aus mit kaltem Waſſer, und 
filtrirte die Lauge. Man tröpfelte Silberſolution 
hinein, und kaum truͤbte fie fich. 

Aufgeloͤſetes teuenbeflänbigen; Alkali ſchlug 
nichts daraus nieder. 

Was im Filtro geblieben war, ließ man 0 
chen, ſeigte den Liquor durch, und unterſuchte 
dieſen eben jo, wie das kalte Infuſum. Es gab 
die ſelbigen Erſcheinungen. ini 

Eilfter Verſuch. Wir haben ben 
zehnten Verſuch noch einmal wiederhohl et, aber 
fo, daß wir weit mehr Vitriolſauer, und gar kein 
Waſſer nahmen. Wir haben 2 Unzen ſehr fein 
pulveriſirtes Bleyerz in eine Retorte gethan, und 
vier Unzen concentrirtes Vitriolſauer daruͤber ge⸗ 
goſſen, ohne daß ſich bey der Miſchung Daͤmpfe 
gezeigt haben. Die Retorte iſt im Sandbade 
nach und nach erwaͤrmt worden; in den beyden 
erſten Stunden ſind weiſſe Daͤmpfe, welche einen 
ſtarken Geruch nach flüchtige Schwefelſauer hat⸗ 
ten, uͤbergegangen; nach vier Stunden ward die 
Vorlage abgenommen. Drey Unzen zwey Drach⸗ 
men Liquor, der den denſelbigen Geruch von dem, 
was die erſte Deſtillation gegeben hat, hatte, und 
etwas gelblich war, goß man aus. Darauf iſt 
das Feuer noch zwey Stunden unterhalten, und 
um ein vieles verſtaͤrkt worden, gleichwohl iſt nichts 
weiter uͤbergegangen. In 


200 XV. Bericht an die Akademie. 


In der Retorte iſt eine ſehr ſchoͤn weiſſe zer⸗ 
reibliche Materie, welche ſich nicht angehenkt hatte, 
auch keinen Geſchmack hatte, uͤbrig geblieben. 
Man hat den uͤbergegangenen Liquor mit ſehr ſtarker 
Queckſilberſolution gemiſcht, und ſogleich fliegen 
viele rothe Daͤmpfe auf; ein weiſſes Praͤcipitat ers 
folgte, welches mit vielem warmen Waſſer aus⸗ 
gelaugt, ein mineraliſches Turbith von ſchoͤn gel⸗ 
ber Farbe bildete. 

Eben dieſer Liquor mit verduͤnneter Silber⸗ 
ſolution gemiſcht, hat gar kein Praͤcipitat gegeben, 
wegen des Waſſers, was den Silbervitriol aufloͤſete. 
Als man in dieſe Miſchung einen Tropfen Salzſauer 
fallen ließ, ſo entſtand den Augenblick ein weiſſes 
Praͤcipitat, welches Hornſilber war. 

Das Ueberbleibſel in der Retorte iſt mit 
heiſſem Waſſer ausgelaugt worden; es truͤbte ſich 
blos dadurch, daß es kalt ward; es truͤbte ſich auch 
mit Silberſolution, doch weniger, als mit feuer⸗ 
beſtaͤndigem Alkali. 

Zwölfter Verſuch. Das Product der 
Deſtillation des zehnten Verſuchs koͤnte, weil es 
mit der Silberſolution ein weiſſes Praͤeipitat gege⸗ 
ben, einen Zweifel übrig laſſen, ob nicht doch ei« 
nige Theilchen vom Salzſauer gegenwaͤrtig ſeyn 
möchten. Um dieſen Zweifel aufzuhellen, hat 
man in eine Retorte vier Unzen Mennich gethan, 
und darauf eine Miſchung von einer Unze concen⸗ 
trirtes Vitriolſauer, und einer halben Unze Waſſer 
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gethan. Dieſes erhitzte ſich zuſammen, der Men⸗ 
nich nahm die Farbe des braunen mineraliſchen 
Kermes an, und war an vielen Stellen ſchwarz. 
Dieſe Miſchung unterwarf man der Deſtillation; 
fuͤnf Drachmen und vier und vierzig Gran Liquor 
giengen uͤber, der mit weiſſen Daͤmpfen begleitet, 
und von einem ſchwachen Geruche des flüchtigen 
Schwefelſauren war. Dieſer Liquor war klar, 
ohne Farbe, etwas wenig ſaͤuerlich im Geſchmacke, 
er machte die Tinetur der Sonnenwende roth, 
brauſete nicht mit Alkali, praͤcipitirte nicht die 
ſehr verduͤnnete Silberſolution, dahingegen er die 
Queckſilberſolution gelb niederſchlug. 

Darauf hat man die Vorlage geoͤfnet, und 
hernach das Feuer verſtaͤrkt; nach 2 Stunden hat 
man in der Vorlage ungefaͤhr vier und zwanzig 
Gran eines Liquors gefunden, deſſen Geruch unbe⸗ 
ſtimlich, doch etwas dem Geruche des Koͤnigswaſ⸗ 
fers aͤhnlich zu ſeyn ſchien. 

Dieſer Liquor mit ſehr geſchwaͤcheter Silber⸗ 
ſolution gemiſcht, ſchielte kaum etwas auf weiß, 
und viel weniger als das zweyte Product von der, 
beym zehnten Verſuche, erzaͤhlten Deſtillation. 

Wallerius ſagt, das Bleyerz loͤſe ſich nicht 
in Scheidewaſſer auf; H. Sage ſagt eben dieſes, 
naͤmlich in Examen chymique pag. 182: Das 
Salpeterſauer und das Kochſalzſauer brauſen nur 
wenig mit dem pulveriſirten weiſſen Bleyerze; nur 
auf einen kleinen Theil deſſelben haben dieſe Saͤu⸗ 
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ren eine Wuͤrkung; der größte Theil aber iſt un⸗ 
aufloͤslich. Eben dieſe Wuͤrkungen haben fie, 
nach meiner Bemerkung, auf das Hornbley. 
H. Laborie, der dieſen Verſuch auch ange⸗ 
ſtellet hat, findet, daß das Erz in allen Saͤuren 
aufloͤslich ſey, ohne daß einmal noͤthig fen, daſſelbe 
fein zu zerreiben. Er merkt auch an, daß eine 
Unze rauchendes Salpeterſauer, wenn es mit zwey 
Unzen Waſſer verduͤnnet wird, kaum mit vierzehn 
Drachmen Erz geſaͤtigt werde. 
Dreyzehnter Verſuch. Wir haben in 
eine Phiole vier Drachmen groͤblich zerſtoſſenes Erz 
gethan, daruͤber haben wir ſechs Drachmen Sal⸗ 


peterſauer, welches durch die Faͤllung und Deſtil⸗ 


lation gereinigt, und mit fuͤnftehalb Drachmen 
deſtillirtes Waſſer verdünnt war, gegoſſen. Bey 
der erſten Beruͤhrung des Sauren, entſtand ein 
merkliches Auf brauſen, welches gleich von ſich ſelbſt 


aufhoͤrte; aber als die Phiole erhitzt war, fo fieng 


das Brauſen und die Aufloͤſung wieder ſchnell an. 
Die Auffoͤſung geſchah völlig, und bey der Er. 
kaltung bildeten ſich ſchoͤne Kryſtalle von bleyiſchem 
Salpeter, der, als er trocken war, auf brennen⸗ 
den Kohlen zerplatzte, ſchmolz, und ſich in allen 
ſo verhielt, als wenn dieſes Salz, aus Salpeter⸗ 
ſauer und Bley bereitet wird. Hornbley fand ſich 
unter den Kryſtallen gar nicht. Eben dieſen Ver⸗ 
ſuch haben wir mit Hornbley in gleicher Menge 
angeſtellet, wobey kein Aufbrauſen erfolgte. Dr 
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haben die Miſchung bis zum Kochen erhitzt, ohne 
daß man eine Aufloͤſung bemerken konte. Es iſt 
augenſcheinlich aus allen dieſen Verſuchen, daß 
das weiſſe Bleyerz gar kein Salzſauer enthaͤlt, und 
daß es keinesweges dem Hornbley gleiche. 
Vierzehnter Verſuch. Man hat auf ei⸗ 
nem Porphyr zwey Unzen weiſſes Bleyerz ſehr fein 
zerrieben, und hat dazu eine Unze Queckſilbervi⸗ 
triol gethan, wobey man mit dem Reiben beſtaͤndig 
fortfuhr. Das ganze Gemiſch ward citronengelb. 
Man deſtillirte es in einer glaͤſernen Retorte, in 
freyem Feuer, und gab ſtuffenweiſe eine Hitze bis 
zum gluͤhen, ja, bis zum Zerſchmelzen der Retor⸗ 
te; allein nur einige Tropfen eines es unſchmackhaften 
Lauors kamen in die Vorlage. Der Hals der Re⸗ 
torte erhielt einen Ueberzug, als ob er verzinnet 
wuͤrde, und dieſer Ueberzug fiel zum Theil durch 
die bloſſe Erſchuͤtterung ab, und lief in Queckſil⸗ 
berkugeln zufammen, | 
Man hat den Hals der Retorte, drey Zoll 
weit von dem Ueberzuge des lebendigen Queckſilbers, 
mit einer angezuͤndeten Kohle, abgeſprengt, ſo 
daß die Hitze der Kohle, nicht das Queckſilber er⸗ 
reichen konte. Dieſer Ueberzug enthielt gar nichts 
von irgend einem Geſchmacke. Man hat den Hals 
inwendig mit ungefaͤhr einer halben Unze reines 
Waſſer ausgewaſchen; und auch Diefeg‘ Waſſer hatte 
keinen Geſchmack, und gab weder mit feuerbeſtoͤn⸗ 
digem Alkali, noch mit Kalkwaſſer, einen Nie⸗ 
der⸗ 
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derſchlag. Alſo enthielt dieſe Materie nicht corroft: 
viſchen ( Sublimat. 

In der Retorte iſt eine ziegelrothe Materie 
uͤbriggeblieben, die zum Theil grauweiß, und 
zum Theil ein Pulver war. 

Um eine Vergleichung anſtellen zu koͤnnen, 
haben wir in einem glaͤſernen Moͤrſer vier Drach⸗ 
men Hornbley, mit zwey Drachmen deſſelbigen 
Queckſilbervitriols, gemiſcht; dieß haben wir in ei⸗ 

ner glaͤſernen Retorte, im Sandbade, deſtillirt; 
im Halſe der Retorte hat ſich eine gute Menge 
corroſiviſches Sublimat, ſo man etwa auf andert⸗ 
halb Drachmen ſchaͤtzen kan, angehaͤnket, aber 
nicht ein Theilchen laufendes Queckſilber. Am Ende 
der Deſtillation, haben ſich rothe Duͤnſte vom 
Salpeterſauer erhoben, welche von dem im Horn⸗ 
bley zuruͤckgebliebenen Salpeterſauer herruͤhrten, 
indem es naͤmlich aus einer Aufloͤſung in dieſem 
Sauer mit Meerſalzſauer niedergeſchlagen war. 

Am Boden der Retorte hat man, nach der 
Deſtillation, ein weiſſes, ſich etwas angehaͤnktes 
Ueberbleibſel gefunden. Aus dieſen Verſuchen er: 
hellet, daß das Hornbley und das weiſſe Bleyerz 
weiter nichts, als nur das Bley, was beyde ent⸗ 
halten, mit einander gemein haben, und daß das 
weiſſe Bleyerz keinesweges durch das Salzſauer 
BEN ſey. 

Wir haben ſendlich auch verſucht, ob man, 
durch Huͤlfe des feuerbeftändigen Alkali, beſſer er 
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Salzſauer aus dem Bleyerze ſamlen koͤnte. H. 
Sage hat dieſe Miſchung des feuerbeſtaͤndigen Als 
kali und des Bleyer zes, durch die Deſtillation und 
durch die Schmelzung gemacht. Er ſagt, er 
babe Salzſauer erhalten. H. Laborie hat fic) da⸗ 
mit tire daß er nur das Erz mit zerlaſſenem 
feuerbeſtaͤndigem Alkali kochen laſſen, und dabey 
hat er nicht die geringſte Veraͤnderung, keine Ab⸗ 
nahme des Gewichts an dem genommenen Erze be⸗ 
merkt „ und das Alkali iſt völlig daſſelbige geblie⸗ 
ben. Er hat ſich ſonſt auch uͤberzeugt, daß ſich 
das Hornbley, wenn es auf dieſe Art behandelt 
wird, zerlegt hat „und daß das Alkali, durch das 
Meerſalz, ein Mittelſalz geworden. Hieruͤber 
haben wir folgenden Verſuch gemacht. 
Funfzehnter Verſuch. Wir haben ges 
mischt, und mit einander gerieben, zwey Unzen weiſ⸗ 
ſes Bleyerz, und eine Unze ſehr trocknes und rei⸗ 
nes Weinſteinſalz. Man hat Der Gemenge in 
eine gläferne Retorte, und dieſe in ein Sandbad 
gethan. Nichts iſt uͤbergegangen, obgleich das 
Feuer ſehr ſtark geweſen iſt. 
Man hat in der Retorte, nach der Operation, 
eine pu {verifirte, graurothe Materie gefunden, die 
zwey Unzen, fuͤnf Drachmen und zwoͤlf Gran wog; 
5 Geſchmack war vom cauſtiſchen Alkali. Einen 
Theil hat man mit deſtillirtem Waſſer kochen laſſen; 
man hat dieſes filtrirt; der Liquor war eine cauſti⸗ 
ſche Lauge und gelblich Sn hat es mit ſehr 
rei⸗ 
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reinem Salpeterſauer geſaͤtigt; die Saͤtigung ge⸗ 
ſchah mit Aufbrauſen, und machte einen weiſſen 
Niederſchlag. Man hat den Liquor von neuem 
durchgeſeigt; man hat ihn verduͤnſten laſſen; er 
hat nichts weiter als Salpeter gegeben, und nicht 
einen einzigen Kryſtall vom fiebervertreibenden 
Salz des Sylvius. | 
H. Laborie merkt an, daß das weiſſe Bleyerz 
in fetten Oehlen aufgelöfet würde, und ſich dabey 
völlig fo, wie Bleykalk verhalte. Im Gegentheil 
iſt das Hornbley nicht auflösbar in Oehlen. Um 
uns davon zu überzeugen , haben wir auch folgen⸗ 
den Verſuch angeſtellet. | 
Sechszehnter Verſuch. Wir haben 
auf einem Porphyr zwey Drachmen von unſerm 
weiſſen Bleyerze klein gerieben, wir haben es mit 
einer halben Unze Baumoͤhl in einem Löffel ge⸗ 
miſcht. Wir haben es mit dem Oehle kochen laſſen, 
und die Aufloͤſung geſchah fo vollkommen, wie bey 
allen andern Bleykalken, und gab das, was ein 
auf eben dieſe Weiſe gekochtes Bleyweiß giebt. 
Wir haben dieſen Verſuch auch mit Horn⸗ 
bley angeſtellet, naͤmlich zwey Drachmen gegen 
eine halbe Unze Baumoͤhl. Man hat die Miſchung, 
gaͤnzlich wie vorher, in einem eiſernen Loͤffel ets 
waͤrmt. Es ward bald, ſo wie das vorige, dunkler, 
nach dem Grade der Hitze, die das Oehl erhielt. Das 
Hornbley ſchmolz nicht; es legte ſich feſt an den 
Boden, ungeachtet man es beſtaͤndig mit 5 
wine 
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Spaden umruͤhrte; es ward grauweiß; als man 
die Erhitzung faſt bis zur Entzuͤndung des Oehls 
trieb, ſo ſchien etwas Hornbley aufgeloͤſet zu wer⸗ 
den; aber es trennete ſich den andern Tag bald, 
und das verbrante Oehl ſchwom oben. 

Dieß ſind die Verſuche, die wir geglaubt 
haben anſtellen zu muͤſſen, um die Zweifel zu he⸗ 
ben, welche die Abhandlungen des H. Sage und 
des H. Laborie, und die ſich einander widerfprechen« 
den Meynungen dieſer Chemiſten, uͤber die Natur 
des weiſſen Bleyerzes, uͤbrig lieſſen. Wir haͤtten 
viel mehrere machen koͤnnen, vornehmlich zur Ver⸗ 
gleichung dieſes Erzes mit dem Hornbley; wir Date 
ten auch annehmen koͤnnen, daß das Bley ſich in 
verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit dem Salzſauer 
verbinden koͤnne, und hätten alsdann verſchiedent⸗ 
liche Miſchungen des Bleykalks und des Salzſau⸗ 
ren unterſuchen koͤnnen; allein unſere erzählten 
Verſuche haben uns ſo entſcheidend geſchienen, daß 
wir es für ganz unnoͤthig gehalten haben, ſie noch 
zu vermehren. Aus denen, welche wir erzaͤhlt 
haben, iſt klar, daß wir nicht nur die von H. Sage 
angegebenen, ſondern noch weit mehr entſcheidende 
andere chemiſche Mittel angewendet haben, ohne 
etwas vom Salzſauer in dieſem Erze zu entdecken; 
oder gar im Zentner deſſelben zwanzig Pfund ge⸗ 
funden zu haben. Nicht nur haben wir gar keine 
Eigenſchaft des Hornbleyes an dieſem Erze bemerkt, 
dem es doch gleich ſeyn muͤſte, wenn es Salzſauer 
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enthielte, indem das Hornbley aus der Vereini⸗ 
gung des Bleyes mit dem Salzſauer entſteht; ſon⸗ 
dern die geſchickteſten und beſten Proben, von der 
Gegenwart des Salzſauren, als die Zerlegung durch 
die Deſtillation ohne Zuſatz, oder mit Witriolſau⸗ 
ren, haben uns bewieſen, daß dieſes Erz nichts da⸗ 
von enthalte, Denn wenn man auch dem Salz 
ſauren die geringen weiſſen Wolken, die wir in ei. 
nigen unſerer Verſuche mit der Silberſol ution, an⸗ 
getroffen haben, zuſchreiben wolte; fo iſt doch ihre 
Menge ſo gering geweſen, daß man ſie unmoͤglich 
fuͤr mehr als nichts halten kan. 

Erdlich fo macht der Verſuch mit der Mi⸗ 
ſchung des Queckſilbervitriols und des weiſſen Bley⸗ 
erzes, der uns, bey einem gebuͤhrenden Grade der 
Hitze, nicht einen Anſchein von einem ſaliniſchen 
Queckſilber⸗Sublimat gegeben hat, den Beweiß, 
daß das Erz gar kein Salzſauer enthalte, vollſtaͤn⸗ 
dig; denn es iſt gewiß, daß der Queckſilbervitriol, 
wenn er auf dieſe Weiſe, mit Hornbley, welches 
Salzſauer enthaͤlt, bearbeitet wird, allemal wie 
ſchon geſagt, eine Menge eines ſaliniſchen Queck⸗ 
ſilber⸗Sublimats, nachdem das gebrauchte Horn⸗ 
bley viel oder wenig Salzſauer enthalten hat, ge. 
ben muͤſſe. 
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